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Frankreich. a 
Der Kaiſer Napoleon III. und Italien. 

Die „Koln. Ztg.“ hat ſich das große Verdienſt erworben, durch 
raſche Ueberſetzung der oben genannten Broſchüre, als deren Verfaſſer 
der Vicomte de la Guerronniere angegeben, welche aber unbeſtritten 
aus höherer Quelle abzuleiten iſt, das deutſche Publikum mit den Vor⸗ 
wänden bekannt zu machen, unter welchen Frankreich einen europäiſchen 
Krieg heraufzubeſchwören gedenkt. 

Die Broſchüre kann nicht anders denn als ein Kriegs⸗Manifeſt 
angeſehen werden, weil ſie, wie wir bereits an anderer Stelle bemerkt 
haben, die Erhaltung des Friedens an Bedingungen knüpft, deren Er: 
füllung unmöglich iſt. 

Sie will die europäiſchen Verträge zerreißen, entweder unter Dul⸗ 
dung Europa's, oder zum Trotz Europa's. } 

In jenem Falle gönnt fie Europa den Frieden und die Unterwer⸗ 
fung unter Frankreichs ſouveränen Willen, in dieſem Falle erklärt ſie 
ihm den Krieg. 

Die Broſchüre lautet wie folgt: 
1 


Angeſichts der lebhaften Aufregungen, in denen ſich die öffentliche 
Meinung befindet, wird Jedermann unſere Anſicht theilen, daß die ita⸗ 
lieniſche Frage zu denjenigen gehört, die man ebenſo wenig einſchläfern 
als erſticken kann. Das Beſte, was man thun kann, iſt alſo, ſie zu 
ſtudiren, zur Reife zu bringen, ſie durch eine unparteiiſche und ſympa⸗ 
thiſche Prüfung ſo zu ſagen zu beruhigen, anſtatt ſie durch Mißachtung 
zu reizen oder durch Schweigen noch dunkler zu machen. Dieſe Prü⸗ 
fung wollen wir vornehmen, mit dem aufrichtigen Wunſche, einer Sache 
nützlich zu fein, welche die größten politiſchen und religiöſen Intereſſen 
Europa's umfaßt. 

Italien vertritt auf der Karte und in der Geſchichte noch etwas 
Größeres als die Nationalität, es vertritt die Civiliſation. Auf dieſem 
auserwählten Boden ſind die unſterblichen Grundſätze und die ruhm⸗ 
vollen Beiſpiele entſtanden, welche Menſchen und Völker gebildet haben. 
Italien iſt für die anderen Nationen mehr als eine Schweſter, es iſt 
eine Mutter. Italiens Genius, ſeine Macht, ſeine Inſtitutionen, ſeine 
Eroberungen, ſeine Meiſterwerke, und ſpäter ſein Unglück, ſeine Ruinen, 
ſeine Unruhen; Alles endlich, in der alten wie in der neuen Zeit, ſeine 
Konſuln, ſeine Tribunen, ſeine Geſchichtſchreiber, ſeine Kaiſer, ſeine Mar⸗ 
tyrer und ſeine Päpſte haben dazu beigetragen, ihm ſo zu ſagen einen 
Zeugungscharakter zu geben (caractère generateur). In der Politik, 
im Kriege, in der Civil⸗ und Straf-Geſetzgebung, in den Künften, in 
der Berediſamkeit, in der Poeſie wie in der Religion war es das ge⸗ 
meinſchaftliche Vaterland aller civiliſirten Staaten. Man kann alſo 
ſagen, daß ſein Einfluß auf die Welt nie aufgehört hat. Nachdem es 
fie unterjocht, hat es fie erleuchtet; als feine materielle Herrſchaft fiel, 
begann feine moraliſche Herrſchaft. So ſpricht die Geſchichte. Europa's 
Vergeßlichkeit wäre Undankbarkeit; Italiens Vergeßlichkeit wäre Ent⸗ 
ſagung. Können wir dieſes Opfer von denjenigen verlangen, die von 
ihrer ehemaligen Größe nichts behalten haben als den Stolz, fie ge: 
rechtfertigt zu haben, und die Hoffnung, eines Tages einige Trümmer 
derſelben wieder aufzufinden? Und wenn wir dies von Italien ver⸗ 
langen würden, könnte es uns nicht mit Recht mit jenem Satze des 
Tacitus aus dem Leben Agricola's antworten: „Wir hätten mit dem 
Worte ſelbſt das Gedächtniß verloren, wenn es uns ebenſo moͤglich 
wäre, zu vergeſſen als zu ſchweigen.“ 

II 


Die itakieniſche Frage enthält zwei genau von einander geſchiedene 
Elemente: 

Das revolutionäre Element, das zuſammenhängt mit fubverfiven 
Theorien und heftigen Leidenſchaften, welche gleich unverträglich ſind 
mit der europäiſchen Ordnung, den Geſetzen der Civiliſation, dem 
Intereſſe der Religion und der politiſchen Unabhängigkeit des Papſtthums. 

Das nationale Element, welches ſeinen Urſpung hat in der Ge⸗ 
ſchichte und in der Tradition Italiens, und welches zuſammenhängt 
mit allem, was ſich als höchſt gebieteriih und berechtigt herausſtellt in 
den Beſtrebungen der Volker der Halbinſel und ſogar in den Bedin⸗ 
gungen der Dauerhaftigkeit und Sccherſiellung der Regierungen ſelbſt. 

Die Revolution wäre heute in Italien nur ein ohnmächtiges und 
verderbliches Beginnen. Iſolirt in Europa, wo glücklicher Weiſe über⸗ 
all die Ordnung herrſcht; iſolirt in Italien ſelbſt, wo ſie die conſerva⸗ 
tiven und religiöſen Intereſſen gegen ſich erwecken würde, fände fie nir⸗ 
gends eine Stütze; ſie wäre auf ihre eigenen Hilfsmittel angewieſen; 
verurtheilt durch die öffentliche Meinung, beſiegt durch die Gewalt, 
wäre ihr Verſuch ein bloßes Abenteuer; ſie würde zurückweichen, er⸗ 
liegen, ſie würde wieder den italieniſchen Boden mit Blut tränken und 
würde die Lage dieſes edlen Landes noch trauriger machen. 

Das nationale Element ſtellt das dar, was in Italien das Lebens⸗ 
kräftigſte iſt. Es entſpricht den den Völkern und Regierungen der 
Halbinſel gemeinſamen Hoffnungen; weit entfernt, die Throne zu be⸗ 
drohen, erhöht es ſie; es ſtellt dem Papſtthume eine wichtige und 
ruhmvolle Rolle in Ausſicht, welche einen Augenblick das edle Herz 
Pins’ IX. verlockt hat und welche, 1847, in einem gemeinſchaftlichen 
Gefühle der Vaterlandsliebe ſelbſt die Könige von Sardinien und 
Neapel einander genähert hat. Ferner findet das nationale Element 
in Europa ſichere Sympathien, denn es beruht auf den Prinzipien der 
Gerechtigkeit, welche von nun an die der Politik aller Regierungen 
ſind; es findet die moraliſche Stütze der anglo⸗franzöſiſchen Allianz, die 
zwiſchen zwei großen Staaten geſchloſſen wurde eben zu dem Zwecke, 
den Verwickelungen in Europa vorzubeugen, die Zwieſpalte zwiſchen 
den Völkern auszugleichen und überall die Sache des Völkerrechts und 
der Givilifation aufrecht zu erhalten. 

England kann in der That Italien nicht aufgeben; denn England, 
ſeine Regierung, ſeine Staatsmänner, ſeine Tribune, ſeine Zeitungen 
haben es fortwährend, von 1848 an, aufgemuntert und ſelbſt unter⸗ 


. 


ſtützt. Man erinnert ſich der Veränderung, welche in der Politik der 
letzten Regierung, in Folge der ſpaniſchen Heirathen, vorgegangen. Die 
Regierung des Königs Louis Philippe hatte den Fehler begangen, die 
anglo⸗franzöſiſche Allianz einem Familien⸗Intereſſe aufzuopfern. Die 
Folge war ſeine Iſolirung in Europa, und wie es Herr Thiers in 
einer denkwürdigen Diökuffion ausgeſprochen: Er fand ſich mit einem⸗ 
male in der Abhängigkeit Oeſterreichs und gezwungen, deſſen Willen in 
Italien und in der Schweiz zu folgen. — Was that in jenem Mo⸗ 
mente England? Es übernahm die Rolle, die Frankreich angehörte; es 
übernahm und übertrieb ſie ſogar. 

Lord Minto erfüllte die ibm von Lord Palmerſton übertragene 
Sendung mit einem Eifer, der über das Ziel hinausging, indem er 
Ungeduld und Illuſionen erregte da, wo es vor Allem galt, Mäßigung 
einzuflößen und die Feſtigkeit zu unterſtützen. Das Verſprechen dieſes 
Protektorates von Seiten des londoner Kabinets, in dem Augenblicke 
nach der Halbinſel gebracht, wo das Kabinet dasjenige aufzugeben ſchien, 
was ihm Geſchichte und Geographie gaben, mußte nothwendiger Weiſe 
unſeren Einfluß jenſeits der Alpen erſchüttern; aber es mußte auch den 
nationalen Aufſchwung unterſtützen, welcher ſich ſeit der Thronbeſteigung 
Pius IX. äußerte und welcher durch den revolutionären Geiſt ſo raſch 
kompromittirt war. Italien glaubte nicht mehr an Frankreich, und all 
ſein Vertrauen wandte ſich England zu. 

Man muß zugeben, daß dieſes Vertrauen nicht getäuſcht wurde. 
England, eine Seemacht, konnte an dem kontinentalen Kampfe zwiſchen 
Piemont und Oeſterreich nicht Theil nehmen; aber als die Revolution 
des 24. Februar in Frankreich eine Politik vorherrſchend machte, von 
der man vorausſetzen mußte, daß ſie der Unabhängigkeit Italiens günſtig 
ſei, zauderte England nicht, ſich gegen die öͤſterreichiſche Herrſchaft aus⸗ 
zuſprechen. Die ganze engliſche Politik in dieſem Punkte findet ſich 
zufammengefaßt in einem Dokumente von hoher Wichtigkeit. Am 
29. Oktober 1848 richtete Lord Palmerſton an Lord Ponſonby, Ge 
ſandten der Königin von Großbritannien zu Wien, eine Depeſche, in 
welcher er erklärt, „es ſei keine Ausſicht für Oeſterreich, auf nützliche 
und dauernde Weiſe das obere Italien zu behalten, deſſen ſämmtliche 
Einwohner von einem unbeſiegbaren Haſſe gegen die öſterreichiſche Armee 
tief durchdrungen ſeien.“ Er fügt hinzu: „daß es von Seiten der 
öſterreichiſchen Regierung gewiß weiſer und der wirklichen, dieſem Reiche 
eigenthümlichen Macht nützlicher wäre, die Bevölkerung von ſeiner Herr⸗ 
ſchaft zu befreien, da ſie dieſe immer als ein Joch betrachten werde.“ 

Lord Palmerſton meint, daß dieſes Joch nur mit Hilfe einer großen 
Machtentfaltung erhalten werden könne, mit großen Koſten, und er 
fieht voraus, daß auswärtige Hilfe erbeten und geſtattet werden müſſe. 
Was würde in dieſem Falle geſchehen? Hier läßt das londoner Ka⸗ 
binet dem wiener Kabinette keine Täuſchung über die Stimmung 
Europa's und das Benehmen England's. Wir führen die Depeſche 
nach ihrem Wortlaute an: 

„Selbſt dann, wenn der Krieg durch die Theilnahme anderer 
Mächte, die hineingezogen würden, zu einem europäiſchen würde, hätte 
man noch keine Urſache, zu glauben, daß das Endreſultat Oeſterreich 
im Befige irgend eines Territoriums jenſeits der Alpen beließe. Aber 
Oeſterreich müßte außerdem bedenken, daß, wie ſehr auch die ihm be⸗ 
freundeten und allürten Mächte aufgelegt ſein möchten, ihm Hilfe zu 
bringen, wenn es in ſeiner eigenen und rechtmäßigen Exiſtenz, in 
Deutſchland, bedroht wäre, — doch in Bezug auf ſeine Anſprüche, ſein 
Joch den Italienern aufzulegen, eine ſo allgemeine Ueberzeugung von 
deren Ungerechtigkeit beſieht, daß dieſe Ueberzeugung ſehr wohl zur 
Folge haben könnte, daß es faſt ohne Unterſtützung da ſtehen bliebe im 
Falle eines ſolchen Krieges, wie der, von dem ich eben geſprochen.“ 

"Sf das deutlich? Wir fragen: IR es moglich, England klarer aus 
dem Intereſſe zu ziehen und Oeſterreich vollkommener zu iſoliren, indem 
man zwiſchen Oeſterreich und Europa die allgemeine Ueber⸗ 
zeugung von der Ungerechtigkeit der Anſprüche als Scheide: 
wand erhebt? { 0 

Lord Palmerſton giebt nicht einmal zu, daß im Falle eines Krieges 
Oeſterreich auf Deutſchland rechnen könne. „Iſt die öſterreichiſche Re: 
gierung“, ſagt er, „fo ſicher, daß die Sympathien ſelbſt Deutſchlands 
mit ihr ſein werden, wenn ſie ſich anſtrengt, das Joch der italieniſchen 
Nation noch zu erſchweren?“ Dieſer Zweifel iſt nicht fo leichthin aus⸗ 
gedrückt, und der ausgezeichnete Staatsmann motivirt ihn ſogleich mit 
einer ſo politiſchen, ſo einleuchtenden und gerechten Beweisführung, daß 
ſie als entſcheidend betrachtet werden kann. Dieſe Beweisführung iſt 
folgende: „Das Prinzip der Nationalitäten, heute die Loſung von ganz 
Deutſchland, wird es nicht in einem ſolchen Kampfe laut gegen Oeſter⸗ 
reich proteſtiren?“ ; j 

England hat feine Handlungsweiſe mit ſeinen Worten in Ueberein⸗ 
fimmung gebracht. Seine fo mächtige Diplomatie hatte Italien in 
feinen Ansprüchen geſtützt, wie fie es in feinem Aufſchwunge ermuthigt 
hat. Es hatte vielleicht eine glückliche Stunde geſchlagen für die ita: 
lieniſche Nationalität. Es war dies jene zu flüchtige Stunde, da die 
Piemonteſen, Sieger an der Etſch, ſich faſt der ganzen Lombardei be⸗ 
mächtigt hatten, da Oeſterreich, erſchreckt von der allgemeinen Erhebung, 
die es zum Weichen zwang, beunruhigt von feinen Schlappen, da es 
nicht bis ans Ende dieſes ſchreckliche Spiel mit der Verzweiflung und dem 
Heldenmuthe eines Volkes ſpielen wollte, da es von der andern Seite 
eine Revolution in Deutſchland fürchtete, das Opfer der Schlußakte des 
wiener Kongreſſes anbot als Preis des Sieges und als Konzeſſion an 
die Wiederherſiellung des Friedens. Oeſterreich ſchlug für die Lombar⸗ 
dei die Unabhängigkeit vor und eine beſondere Regierung für Venedig, 
unter dem einzigen Vorbehalte der Sozeränetät. Dieſe Vorſchläge 
brachte man ſofort nach London; in Frankreich wußte man nur von 
ihnen. In London glaubte man damals, daß Italien beſſere Bedin⸗ 
gungen erhalten könne, und das engliſche Kabinet machte keinen Ge. 
brauch von ſeiner großen und legitimen Autorität, um die Entmuthi⸗ 
gung zu verhindern, mit welcher von Mailand aus dieſe Eröffnungen 
aufgenommen wurden. s 


Die Entmuthigung Oeſterreichs hat nicht lange gedauert. Im Mo- 
nat Mai 1848 wollte es auf den eben angedeuteten Grundlagen ver⸗ 
handeln. Ende Juli war Piemont ſchon erſchoͤpft in dieſem ungleichen 
Kampfe, wo nichts unerſchoͤpflich war, als fein Muth. Es rief damals 
die Intervention Frankreichs an; die Regierung des Generals Gavaignac 
antwortete, indem ſie eine Vermittelung anbot, an welcher auch Eng⸗ 
land Theil haben ſollte. 

England und Frankreich, ganz einig in dieſem Gedanken, nahmen als 
Ausgangspunkt der neuen Unterhandlungen die Grundlagen, welche 
von Mailand aus verworfen worden; aber Oeſterreich, nun ſiegreich, 
erklärte kurz, daß es nicht geſinnt ſei, anzunehmen, was es früher an⸗ 
zubieten gezwungen geweſen. Unterdeſſen war entſchieden worden, daß 
zu Brüſſel ein Kongreß ſtattfinden ſolle, wo Frankreich durch Herrn 
v. Tocqueville, England durch Sir Henry Ellis vertreten fein ſollte. 
Man weiß, was geſchah, der brüſſeler Kongreß blieb ein Projekt; die 
anglo⸗franzoͤſiſche Vermittelung konnte ſich nicht einmal konſtituiren; die 
Stimme der Kanone, nicht die der Diplomatie ließ ſich vernehmen. 
Es war die Kanone von Novara. Karl Albert, ungeduldig über den 
Verzug, gereizt durch die Hinderniſſe, vertrauend in ſeine Sache, hatte 
in dieſer ruhmvollen Kühnheit Alles gewagt. Italien erlag wenigſtens 
auf edle Weiſe, und der ritterliche Souverän, der ſeine Befreiuung 
geträumt hatte, zog ſich beſiegt und nicht gedemüthigt zurück, indem 
er ſeine Sache und ſeine Krone dem Sohne ließ, welcher über jenes 
Schlachtfeld auf den Thron ſtieg, nachdem er 16 Kugeln in ſeinen 
Mantel erhalten, 

Seit jener Epoche lebte die italieniſche Nationalität nur im Pa⸗ 
triotismus und in der Politik Piemonts, welches durch die moraliſche 
Stütze der engliſch⸗franzöſiſchen Allianz aufrecht erhalten wurde. Die 
Fahne von Novara wurde wieder in der Krim aufgerichtet, wo die ſar⸗ 
diniſche Armee an den Kämpfen, den Prüfungen und den Siegen der 
Armeen Frankreichs und Englands ihr Theil hatte. Zuletzt, bei dem 
pariſer Kongreſſe, ſaßen die Bevollmächtigten des Königs von Sar⸗ 
dinien an der Seite der Bevollmächtigten der erſten Mächte Europas 
und arbeiteten mit ihnen an der Regelung der größten Intereſſen 
der Welt. 

Dieſe Stellung, welche Sardinien, 1849 bei Novara beſiegt, 1856 
in der Mitte der Großmächte zu erringen verſtanden, dankt es, ohne 
Zweifel, nur ſich ſelbſt; aber es dankt ſie auch der moraliſchen und 
direkten Stütze der engliſch⸗franzöſiſchen Allianz; es dankt ſie vor Allem 
— Niemand in den diplomatiſchen Regionen wird dies läugnen — 
der beharrlichen und ausgeſprochenen Beſtrebung Englands, ſeine Wich⸗ 
tigkeit zu heben und zu ſichern. 

Die engliſche Politik hat ſich alſo mit Rückſicht auf Italien ſeit 
1847 nicht verändert, ſie hat uns ſogar überflügelt. Während die 
Diplomatie des Köuigs Louis Philtppe die öͤſterreichiſche Tendenz unter: 
ſtützte, ermuthigte die Diplomatie der Königin Victoria die italieniſche. 
Der Einfluß Englands iſt während dieſer eilf Jahre nicht Einen Tag 
in den Angelegenheiten der Halbinſel ohne Betheiligung geblieben. 
Man findet ihn in dem erſten Aufſchwunge der Nationalität, welcher 
die Thronbeſteigung Pius IX. begrüßte, wie in den Unabhängigkeits⸗ 
Anſtrengungen, die ſich ſpäter um die Fahne des Königs von Sar⸗ 
dinien ſammelten. Man erkennt ſeine Hand in den durch den Sieg 
eingeflößten Forderungen, wie in den der Niederlage folgenden Unter⸗ 
handlungen. Endlich, als auf dem pariſer Congreſſe Graf Walewski 
die Sorgfalt und Aufmerkſamkeit der zur Regelung der Friedens⸗Be⸗ 
dingungen verſammelten Bevollmächtigten auf den inneren Zuſtand 
Italiens lenken zu müſſen glaubte, unterſtützte Lord Clarendon mit 
dem beſonderen Anſehen ſeines Ranges und ſeiner hohen Erfahrung 
energiſch die Wünſche des Miniſters des Kaiſers der Franzoſen. 

Die Leitung der engliſchen Politik iſt zwar ſeit jener Zeit in andere 
Hände übergegangen, aber der engliſche Geiſt iſt derſelbe; England iſt 
eine liberale Nation, und ſeine hohe Ariſtokratie hat ſich in allen 
Kriſen unſerer ſozialen Wandlungen nur dadurch erhalten, daß ſie ſich 
immer an die Spitze der Civiliſation und des Fortſchrittes ſtellte. 
Es giebt in Großbritannien keinen Staatsmann, keinen Miniſter, kein 
Parlament, welches in Italien eine andere Sache unterſtützen könnte, 
als diejenige, deren ausgeſprochene Stütze die Regierung der Königin 
ſeit eilf Jahren geweſen. Dieſe Sache entſpricht Allem, was England 
achtet, Allem, was es in der Welt zu verbreiten die Sendung hat; 
es kann ſich ihr nicht entziehen, ohne ſeine Geſchichte und ſeine Natur 
zu verleugnen. 

Mit Einem Worte: die italieniſche Frage kann in den Augen der 
engliſchen Regierung, wie der franzöſiſchen Regierung nur ein natio⸗ 
nales Intereſſe ſein. Es iſt eine italieniſche Frage: ſie kann füglich 
nichts Anderes fein. Sie könnte nicht eine franzoͤſtſche werden, ohne 
aufzuhören, eine europäiſche zu ſein. Aber wenn ſie ihrem Charakter 
treu bleibt, iſt ſie ſicher, in Englend die Sympathien einer liberalen 
Nation und einer aufgeklärten Regierung zu finden. Was England 
betrifft, fo berückſichtigt es wahre Principien, an die es gebunden iſt 
durch eine jener Verbindungen, die ihren Grund in den Sitten eines 
Volkes und ihre Sanction in deff Gewiſſen haben. 


Wir haben die Politik Englands in Bezug auf Italien auseinander⸗ 
geſetzt; welches Intereſſe hat nun Deutschland in dieſer Frage? Es iſt 
Ane 1 . e 2 re 0 dabei intereſſirt iſt, einen 

uſtand der Dinge aufrecht zu erhalten, der ſeiner i 
iſt. Bleibt nur das eigentliche Deutſchland. enn 

Papſt Pius IX., als er ih an den Kaiſer von Oeſterreich wandte 
in dem Augenblicke, da er gegen die Lombardo⸗Venetianer einen für 
den Patriotismus des italieniſchen Fürſten und für das Herz des Hohen⸗ 
prieſters doppelt ſchmerzlichen Kampf kämpfte, drückte ſich in folgeuden 
Worten über die Pflichten und die Sendung Deutſchlands aus: 

Wir haben das Vertrauen, daß die deutſche Nation, fo edelzftolz 
auf ihre eigene Nationalität, nicht ihre Ehre ſuchen werde in jenem 
blutigen, gegen die italieniſche Nation gerichteten Angriffe; ſondern daß 


— 


fie ihre Ehre vielmehr darin ſuchen werde, dieſe edelmüthig als Schweſter 
anzuerkennen — beide unſere Töchter, beide unſerem Herzen fo theuer —, 
indem ſie zugiebt, daß jede ihr natürliches Gebiet bewahren, wo ſie 
ein ehreshaftes, vom Herrn geſegnetes Leben führen werden.“ 

So ſprach die große Seele, der große Verſtand Pius IX. Der 
Geiſt der Eintracht, der dem Hohenprieſter dieſen Aufruf eingab, erhob 
ſeinen Blick zu dem eines Staatsmannes. In einem jener Ueber⸗ 
blicke, welche Kaiſer Napoleon I. manchmal von der Höhe ſeines Fel⸗ 
ſens über die Welt warf, hatte er dieſe Idee generaliſirt, indem er ſie auf 
alle Nationen anwandte: „Einer meiner größten Gedanken“, ſagte er, 
„war die Zuſammenſtellung, die Concentrirung der geographiſch zuſam⸗ 
mengehörenden Völker, welche die Revolution und die Politik aufge: 
löſt und zerſtückelt haben. Man zählt in Europa, obwohl zerſtreut, 
mehr als 30,000,000 Franzoſen, 15,000,000 Spanier, 15,000,000 
Italiener, 30,009,000 Deutſche. Ich hätte aus jedem dieſer Völker 
einen einzigen und einheitlichen Körper machen mögen. Mit einem 
ſolchen Gefolge wäre es ſchön geweſen, der Nachwelt und dem Segen 
m Jahrhunderte entgegenzuſchreiten. Ich fühlte mich dieſes Ruhmes 
würdig.“ 

Welche Nation iſt bei der Achtung der Nationalitäten mehr intereſ⸗ 
ſirt, als Deutſchland? Es iſt mit Recht auf die ſeinige eiferſüchtig. Seit 
1815 ſtrebt es mehr und mehr ſeine Einheit herzuſtellen, und wir ſehen, 
mit welchem Eifer es von Dänemark Schleswig⸗Holſtein zurücdverlangt. 
Nun wohl! die deutſche Nationalität trägt in ſich einen Grund der 
Schwäche, eine Fälſchung ihres Rechtes und ihres Prinzips; nämlich 
das ihr fremde Element, welches ſie entſtellt, indem es dem großen 
germaniſchen Körper einen Fetzen der italieniſchen Nationalität anhängt. 

So war auch einer der ausgezeichnetſten Staatsmänner Piemonts, 
der Marquis d'Azeglio, in feinem Rechte, als er jüngſt dieſen Vor: 
wurf ausſprach: „Deutſchland müht ſich ab, um ſeine Unabhängigkeit 
zu erlangen und ſich als Nation zu konſtituiren, und zugleich wirft es 
ſich auf Italien, um ihm die Rechte ſtreitig zu machen, die es ſelbſt 
verlangt.“ 

Es wäre das in der That eine Inkonſequenz, gegen welche ſich 
zugleich der geſunde Menſchenverſtand wie der Patriotismus Deutſch⸗ 
lands auflehnt. 1848 und 1849 hatte ſich die öffentliche Meinung 
jenſeit des Rheines in dieſer Beziehung nicht geirrt, und die große 
Mehrheit der Deutſchen wünſchte den Triumph der italieniſchen Sache; 
aber der republikaniſche Charakter der Revolution erſchreckte mit Recht 
die frankfurter Verſammlung (diete) und machte vorzugsweiſe die 
rechte Seite dieſer Verſammlung ſehr vorſichtig in ihren Sympathien 
für die italieniſche Nationalität. Andererſeits hatte Piemont durch ſeine 
Flotte den Hafen von Trieſt blokiren laſſen. Feurige Leute redeten 
ſogar davon, mehrere Diſtrikte des ſüdlichen Tyrols mit Italien zu ver⸗ 
einigen. Der deutſche Bund glaubte ſich in ſeiner Unabhängigkeit be⸗ 
droht; endlich verſicherten deutſche Offiziere, daß die Minclo⸗Linie, aus ſtra⸗ 
tegiſchem Geſichtspunkte betrachtet, für Deutſchland nöthig ſei, und fie 
hatten die Meinung in Umlauf geſetzt, daß jedenfalls Oeſterreich als 
nöthige Schutzwehr das Land zwiſchen dieſem Fluſſe und dem adriati⸗ 
ſchen Meere behalten müſſe. 

Preußen hatte dies zum Ausgang genommen, um dem Bundestage 
eine Art von Vergleich vorzuſchlagen, die wenigſtens ſeine Sympathie 
für die italieniſche Sache bezeugte und gleichzeitig ſeine Sorgfalt für 
die deutſchen Intereſſen. Nach dieſem Projekte, über welches Herr von 
Radowitz Bericht erftattete, ſollte Oeſterreich die Mincio⸗Linie als ſtra⸗ 
tegiſchen Punkt behaupten, aber das Land, welches innerhalb der Gren⸗ 
zen des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates verblieb, ſollte Theil nehmen an 
einem italieniſchen Bunde. Dieſes Projekt wurde von der Reichs⸗Ver⸗ 
ſammlung, wo der wiener Einfluß vorherrſchte, verworfen. In Deutſch⸗ 
land, wie in Italien, wie überall, trug der revolutionäre Geiſt in der 
nationalen Bewegung, die dem Aufſchwunge von 1848 vorhergegangen 
war oder folgte, den Sieg davon. 

Die Reichsverſammlung in Frankfurt hat nichts hervorgebracht. 


Der deutſche Bund hat keine der Garantien der Einheit und der Frei⸗ 


heit des Handelns, welche er zu erlangen wünſchte, erreicht; dem Ein⸗ 
fluſſe der beiden Großmächte unterworfen, hat er vielleicht keine andere 
Hoffnung, als ihre nothwendige Eiferſucht. Die eine und die andere 
dieſer beiden Mächte ſind ihrerſeits verurtheilt zu dieſem Antagonismus, 
welcher die Bedingung ſelbſt ihrer Wichtigkeit iſt. Preußen, welches das 
Haupt des germaniſchen Korpers zu werden ſucht, hat ein ungeheures 
Intereſſe, Oeſterreich in Schranken zu halten. Indem es ſein Bundes⸗ 
genoſſe würde, würde es ſich zum Mitſchuldigen ſeiner eigenen Ernie⸗ 
drigung machen, und es würde ſo das Werk des großen Friedrich 
verläugnen. 

Kurz, die italieniſche Frage, auf ein National ⸗Intereſſe zurückgeführt, 
frei gemacht vom revolutionären Elemente, in Schranken gehalten und 
gemäßigt in ihren Anſprüchen durch das moraliſche Protektorat Europa's, 
könnte für Deutſchland nichts Drohendes haben. Weit davon entfernt, würde 
ihre Löſung, wenn ſie möglich wäre, eine neue Stütze für die deutſche 
Nationalität ſein und eine Bürgſchaft der Sicherheit und des Gleichge⸗ 
wichtes für alle deutſchen Staaten. 

IV. 

Nachdem wir gezeigt haben, daß England moraliſch verpflichtet und 
Deutſchland politiſch intereſſirt iſt bei einer nationalen Löſung der ita⸗ 
lieniſchen Frage, müſſen wir prüfen, wie dieſe Frage ſich charakteriſtren 
läßt mit Bezug auf Frankreich. 

Was will Frankreich? Will es, wie unter der Republik und unter 
dem erſten Kaiſerreiche, Europa neu einrichten, um ſich ihm aufzudrin⸗ 
gen, die Grenzen verändern, die Nationalitäten von ihrem Platze ver⸗ 
rücken, die Könige abſetzen, Dynaſtien gründen? Oder will es einfach 
die beſtehende europäiſche Ordnung konſolidiren, befeſtigen, indem es 
feine Macht anwendet, die Schwierigkeiten zu löͤſen, die fie bedrohen 
und ſie gefährden? 

Wir glauben, daß die Frage ſo klar geſtellt iſt. 

Das erſte Kaiſerreich, wie die Revolution hatten eine allgemeine 
Abſicht, neben welcher die Intereſſen der Nationalitäten nur zweiten 
Ranges waren. Europa war verbündet gegen die Grundſätze, welche 
in Frankreich fo eben triumphitt hatten und unter deren Einfluß eine 
ungeheure Umgeſtaltung vor ſich ging. Wir waren lange Zeit verur⸗ 
theilt, vielleicht allein gegen Alle zu kämpfen, in dem doppelten Intereſſe 
der territorialen und politiſchen Erhaltung und der moraliſchen Aus⸗ 
dehnung zum Vortheil der anderen Völker. Wir mußten alſo uns 
überall, am Rheine, an der Schelde, an den Pyrenäen, an den Alpen, 
Feſtungen oder Vorpoſten ſchaffen, um nach den Umſtänden unſere Po⸗ 
litik bald offenſiv, bald defenſiv zu unterſtützen. Als der Kaiſer Na: 
poleon J. ſich zum Könige Italiens krönen und zum Protektor des 
deutſchen Bundes ernennen ließ, wollte er das franzöſiſche Gebiet eher 
beſchützen als vergrößern, da es innerhalb feiner natürlichen Grenzen 
groß genug iſt, um fie nicht zu überſchreiten. So begründete er zu 
gleicher Zeit die Unabhängigkeit und den Einfluß des neuen Frankreichs, 
und ſeine ſiegreichen Adler trugen ins Ausland nicht die Knechtſchaft, 
ſondern die Civiliſation. 

Was Italien insbeſondere betrifft, ſo hat der Kaiſer die Gründe 
feiner Herrſchaft über dieſes Land in feinen denkwürdigen Unterhaltun⸗ 
gen auf St. Helena auseinander geſetzt. „Was die Italiener betrifft“, 
ſagte er, „ſo war die Verſchmelzung ſchon ſehr vorgerückt; ſie brauchte 


’ 


nur älter zu werden, und jeder Tag brachte bei ihnen die Einheit des 
Grundſatzes und der Geſetzgebung, die des Denkens und des Fühlens, 
dieſen ſichern und unfehlbaren Kitt menſchlicher Verſchmelzung, zur Reife. 
Die Vereinigung Piemont's, Parma's, Toscana's und Roms mit 
Frankreich war in meinen Gedanken nur vorübergehend und hatte kei⸗ 
nen andern Zweck, als die nationale Erziehung der Italiener zu über⸗ 
wachen, zu verbürgen und zu befördern.“ Und ſage man nicht, daß 
dieſer ſo hochherzige Gedanke im Gewiſſen des glorreichen Verbannten 
bloß eine Entſchuldjigung für feine verlorene Herrſchaft geweſen ſei. 
Nein, ſie war wahrhaft die Eingebung ſeines politiſchen Genies, und 
den Beweis dafür liefert die amtliche Antwort, die er 1808 Herrn 
Melzi ertheilte, welcher an der Spitze der Deputation ſtand, die ihm 
die Krone Italiens bringen ſollte. 

Dieſe Antwort iſt ein Lichtſtrahl in dieſer hiſtoriſchen Frage. Sie 
lautet: „Ich habe ſtets die Abſicht gehabt, die italieniſche Nationalität 
als frei und unabhängig zu geſtalten; ich nehme die Krone an, ich 
werde fie behalten, aber nur fo lange, als es meine Intereſſen er⸗ 
heiſchen.“ 

Die Feldzüge der Revolution, die Eroberungen des Kaiſerreichs 
waren ſomit ein gewaltſames Mittel, ein äußerſtes Mittel des Kampfes 
und der Propaganda, aber ſie waren kein Syſtem. Der Kaiſer machte 
Deutſchland und Italien bloß franzöſiſch, um ſie vorzubereiten, eines 
Tages deutſch oder italieniſch zu ſein. Das Mißgeſchick (la mauvaise 
fortune) überraſchte ihn, ehe dieſer Zweck des europäiſchen Gleichge⸗ 
wichts ſich erfüllen konnte, und es iſt bemerkenswerth, daß man, um 
ihn jenſeit des Rheines und der Alpen zurück zu treiben, das National⸗ 
Gefühl gegen ihn aufregen mußte, dieſes Gefühl, das er als ein Ele⸗ 
ment in feinen weiten Paciſicirungsplan aufgenommen hatte. Die 
Coalition vermochte Deutſchland und Italien blos um ihre Fahnen zu 
verſammeln, indem ſie ihnen ihre Unabhängigkeit verſprach. 

Gegenwärtig iſt Frankreichs Lage in Bezug auf Europa eine ganz 
andere; die franzöſiſche Revolution hat ihr Werk vollbracht, in den 
Inſtitutionen, in den Geſetzen, in den Sitten, und ihr Einfluß hat 
ſich jenſeits unſerer Grenzen geltend gemacht. Nach mehr denn dreißig⸗ 
jährigen Kämpfen wieder hergeſtellt, hat das Kaiſerreich die Allianzen 
einiger der älteſten Monarchien, die Freundſchaft von anderen und 
aller Achtung. Es iſt ſomit nicht zu befürchten, daß unſere Generation 
Kriege wieder beginnen ſehen werde, wie die waren, welche ſo viel Blut 
gekoſtet und unſern Vätern ſo viel Ruhm verſchafft haben. 

Wenn Frankreich, das den Frieden will, gezwungen wäre, Krieg 
zu führen, müßte Europa allerdings ergriffen (emue) davon fein, 
aber nicht beunruhigt. Nicht ſeine Unabhängigkeit würde auf dem 
Spiele ſtehen. Der Krieg, der glücklicherweiſe nicht wahrſcheinlich iſt, 
hätte, den Tag, wo er nothwendig würde, keinen andern Zweck, als 
Revolutionen vorzubeugen durch berechtigte Genugthuungen, die man 
den Bedürfniſſen der Völker zu Theil werden läßt und durch den 
Schutz und die Bürgſchaft der anerkannten Grundſätze und der authen⸗ 
tiſchen Rechte ihrer Nationalität. 

Der Kaiſer Napoleon J. hielt ſich verpflichtet, die Nationalitäten zu 
erobern, um ſie zu befreien; wenn ſein Nachfolger ſie jemals zu ver⸗ 
theidigen haben würde, ſo geſchähe es, um ſie zu befreien, ohne ſie 
zu erobern. Wir könnten Italien mithin ſagen, was ihm Hr. Thiers 
am 29. Januar 1848 von der Tribune herab mit eben ſo viel Grund 
als Beredtſamkeit geſagt: „Als wir vor 50 Jahren Italien beſitzen 
wollten, ſo war das ein Unrecht, aber ein verzeihliches Unrecht, denn 
es beſitzen hieß es retten, und das ungeheure Reich, das ſich von 
Rom bis Hamburg ausdehnte, war blos eine Vergeltung der be⸗ 
rühmten Convention von Pillnitz. Dieſe Zeiten find nicht mehr. 
Italien muß wiſſen, daß Frankreich ihm wünſche, unabhängig, frei und 
glücklich zu ſein.“ u 


Es giebt in Frankreich und Europa ſehr ehrliche Männer, die ſich 
fragen, ob es in Wirklichkeit eine italieniſche Frage gebe. Es iſt 
wahr, daß dieſe Frage in den jüngften Zeiten weder durch den Buͤr⸗ 
gerkrieg noch durch den auswärtigen Krieg geſtellt worden. Aber 
muß man darum ſchließen, daß ſie nicht beſtehe? So iſt nicht unſere 
Meinung. 

Die italieniſche Frage beruht auf der Unruhe, die ſie Europa ver⸗ 
urſacht, auf der unbehaglichen Stimmung, die ſie daſelbſt unterhält, 
und auf der falſchen Lage, in welcher ſich mehr oder weniger alle 
Regierungen der Halbinſel befinden unter dem Einfluſſe von gemein: 
ſchaftlichen und verſchiedenen Urſachen. 

Zergliedern wir raſch dieſe Urſache, damit die Meinung von Eu⸗ 
ropa in den Stand geſetzt werde, zu entſcheiden, ob es möglich, den 
gegenwärtigen Stand der Dinge in Italien aufrecht zu erhalten, oder 
ob es nicht klüger, nicht politiſcher wäre, ernſtlicheren Ruheſtörun⸗ 
gen daſelbſt zuvorzukommen, als ſich von den Ereigniſſen überflügeln 
zu laſſen. 2 


Zu Rom iſt der Papſt unter der ehrfurchtsvollen und ergebenen 


Obhut der franzöſiſchen Wachen. Dieſe militäriſche Beſetzung iſt eine 
anormale, doch zugleich nothwendige Thatſache; wenn fie heute auf- 
hörte, jo würden wir morgen Oeſterreich oder die Revolution an un⸗ 
ferftatt einrücken ſehen. Die edlen Eigenſchaften und die hochherzi⸗ 
gen Abſichten des Papſtes Pius IX. ſchienen denſelben für eine außer⸗ 
ordentliche Rolle in der Geſchichte des Papſtthumes beſtimmt zu haben. 
Der italieniſche Patriotismus vereinigte ih in ihm mit allen chriſt⸗ 
lichen Tugenden; er war würdig, Italien zu verjüngen; dies war der 
erſte Eindruck bei ſeiner Thronbeſteigung. Die Große Roms ſchien in 
der Erſcheinung dieſes Papſtes auf einen Augenblick wieder aufzule⸗ 
ben; Turin, Neapel, Venedig, Parma und Mailand wurden auf das 
durch die Glocke des Domes von St. Peter gegebene Signal der Na⸗ 
tionalität von einem neuen Geiſte bewegt. Unglücklicher Weiſe brach 
die Revolution herein, welche die Volker fortriß, die Fürſten abſchreckte 
und das Herz Pius' IX. mit Enttäuſchungen erfüllte, indem ſie ihm 
keine andere Zuflucht ließ, als das Exil, und kein anderes Heil, als 
Frankreichs Schwert. 

Es iſt nicht die Schuld Pius’ IX., wenn die weltliche Autorität, 
die er verbeſſern wollte, ſich in ſeinen Händen ſo erwies, wie er ſie 
von ſeinem Vorgänger empfangen hatte. Ueberzeugt von der Nothwen⸗ 
digkeit dieſer Reform, mußte er ohne Zweifel den Schmerz erfahren, 
dieſelbe ſcheitern zu ſehen, aber er wird niemals Reue vor Gott dar⸗ 
über empfinden, daß er fie verſucht hat. Jetzt trägt er mit durchaus 
chriſtlicher Ergebung die Bürde einer Lage, die er vergebens beſſer zu 
machen geſucht hat, und deren Mißbräuche ſeine vollkommene Herzens⸗ 
güte abgeſtellt haben würde, wenn es moglich geweſen wäre. 

Dieſe Lage bereitet dem Papſte drei ſehr erhebliche Schwierigkeiten, 
welche, wie wir es unverhohlen ausſprechen, unſerer Ueberzeugung 
nach die politiſche Gewalt des Papſtthums ernſtlich gefährden, eine 
Gewalt, die zu feiner Uẽabhängigkeit und zur Größe feiner religiöfen 
Aufgabe nöthig iſt. 

Die erſte diefer Verlegenheiten beſteht in dem Verwaltungs⸗Syſteme 
des Kirchenſtaates, das nichts Anderes iſt, als die auf die Intereſſen 
der weltlichen Ordnung angewandte katholiſche Autorität. Die Geſetze 
der Kirche geſtatten die Diskuſſion nicht und verdienen alle Ehrfurat. 


aber die bürgerliche Geſellſchaft verlangt eben ſo gut ihre eigene Ge⸗ 
ſetzgebung, wie die religiöſe Geſellſchaft die ihrige fordert und bewahrt. 
Das canoniſche Recht, welches unbeugſam, wie das Dogma, und in⸗ 
mitten der Bewegung der Jahrhunderte unbeweglich iſt, unterſcheidet 
ſich weſentlich vom bürgerlichen (legal), welches veränderlich, wie die 
Bedürfniſſe und die Intereſſen der Geſellſchaft, if. Es mochte für die 
erſten Zeiten der chriſtlichen Civiliſation, als Karl der Große in ſeine 
Capitularien die Vorſchriften und Lehren der Theokratie aufnahm, 
paſſend ſein; aber das canoniſche Recht iſt für den Schutz und die 
Entwicklung der modernen Geſellſchaft nicht ausreichend. 

Einen weſentlichen Geſichtspunkt darf man jedoch nicht aus dem 
Auge verlieren, wenn es ſich um die päpſtliche Regierung handelt. 
Wir ſprechen von der Nothwendigkeit, ihre doppelte Eigenſchaft zu 
achten und die Herrſchaft der Kirche mit der Herrſchaft über das rö⸗ 
miſche Volk, welche in Einer und derſelben Hand ruhen, in Einklang 
zu bringen, ohne Beides mit einander zu vermengen. Das iſt die 
Aufgabe, eine Aufgabe, welche, wie wir gern zugeben, eine ſehr ſchwie⸗ 
rige iſt, aber von deren Löſung vielleicht das Heil der zeitlichen Ge⸗ 
walt des Papſtthumes abhängt. 

Es läßt ſich nicht läugnen, daß aus dieſer Vereinigung wirkliche, 
von einzelnen Perſönlichkeiten unabhängige, in der Natur der Sache 
liegende Uebelſtände entſpringen. 

Dieſe Uebelſtände erwecken in der römiſchen Bevölkerung einen 
Geiſt, der ſie leicht ungerecht und widerſpänſtig machen könnte, und 
der nur durch die Anweſenheit unſerer Soldaten im Zaum gehalten 
wird. Wir werden unſererſeits für das, was wir beſchützen, verant⸗ 
wortlich, und ſogar unſere Occupation würde, wenn ſie unter ſolchen 
Verhältniffen fortdauerte, ſich abnugen und dem Namen, wie dem Ein⸗ 
fluſſe Frankreichs Abbruch thun. 

Vom politiſchen Geſichtspunkte aus betrachtet iſt daher der aus⸗ 
ſchließlich clericale Charakter der Regierung des Kirchenſtaates etwas 
Widerſinniges, eine fortwährende Quelle der Unzufriedenheit und folg⸗ 
lich ein Grund der Schwäche für den Papſt ſelbſt, ſo wie eine ſtetige 
Drohung mit der Revolution. 

Die zweite Verlegenheit für den Papſt beſteht in der nationalen 
Frage. Von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet, iſt die Lage des 
Papſtes weder klarer, noch gefahrloſer. Die im Kirchenſtaate herr⸗ 
ſchende gereizte Stimmung hat ihren Grund weniger in dem Mangel 
an geſetzlichen Bürgſchaften und in der Verwaltung durch den Eile: 
rus, als in dem nothwendig zwiſchen der Aufgabe des Kirchen⸗Ober⸗ 
hauptes und des Papſtes als italieniſchen Fürſten beſtehenden Wider⸗ 
ſtreit. Der Grund der Revolution von 1848 war vor Allem das 
Hervorbrechen der nationalen Idee. Vom Vatican aus ging gleichzei⸗ 
tig die Ermuthigung und die Behinderung der italieniſchen Nationa⸗ 
lität aus. 

Der Papſt als Herrſcher ſtellte ſich auf die Seite der Unabhängige 
keit; als Kirchen⸗Oberhaupt verdammte er den Krieg und weigerte ſich, 
mit Oeſterreich zu brechen. Zwiſchen eine doppelte Pflicht geſtellt, ſah 
er ſich gemöthigt die eine der anderen zu opfern; er opferte nothwen⸗ 
dig die politiſche der geiſtlichen Pflicht. Damit verurtheilen wir nicht 
Pius IX., ſondern das Syſtem, nicht den Menſchen, ſondern die Lage, 
weil die Lage dem Menſchen nur die harte Wahl zwiſchen dem Ent⸗ 
ſchluſſe ließ, den Fürſten dem Pontifex, oder den Pontifex dem Fürſten 
zu opfern. a 

Eine dritte Verlegenheit endlich, und zwar nicht die geringſte, er⸗ 
wächſt für den Papſt aus der vollkommenen Unmoͤglichkeit, worin er 
ſich befindet, unter den jetzigen Verhältniſſen eine italieniſche Armee 
zu bilden. Alle zu dieſem Zwecke gemachten Verſuche ſind geſcheitert. 
Um irgend welche Streitkräfte zu bilden, ſah er ſich gensihigt, Aben⸗ 
teurer aus allen Ländern zu werben, Soldaten ohne Mannszucht, 
ohne militäriſchen Geiſt, welche die päpſtliche Regierung mehr gefähr- 
den, als ſchützen. Noch ift das Räuberweſen in den Marken organi: 
ſirt, und es iſt ſo weit gekommen, daß die Bewohner der Romagna 
5 öſterreichiſche Herrſchaft dulden, die ihnen wenigſtens Sicherheit 
ietet. 

Kurz, was Rom betrifft, liegen drei bedeutende Schwierigkeiten vor, 
welche drei dringenden Bedürfniſſen entſprechen, nämlich: 

1. Die Verſoͤhnung des kirchlichen Regiments mit einem legalen 
und regelmäßigen politiſchen Regiment im Kirchenſtaate. 

2. Die Unabhängigkeit des Papſtes von den Fragen der Nationa⸗ 
lität, des Krieges, der Bewaffnung, der inneren und äußeren Ver⸗ 
theidigung. 

3. Die Bildung eines Heeres von Staatd-Angehörigen und die Er: 
ſetzung unſerer Occupation durch den Schutz einer genügenden und tüch⸗ 
tigen italieniſchen Streitmacht. 

Es ſind dies drei Forderungen, denen wegen der Gefahr eines ſiche⸗ 
ren und vielleicht nahen Umſturzes im Intereſſe Italiens, der Religion 
und aller katholiſchen Staaten genügt werden muß. 


VII. 

Piemont hat an Wichtigkeit und an Ruhm viel gewonnen. Es 
hat einen Platz in den europäiſchen Angelegenheiten und eine Stelle 
in der Geſchichte Italiens errungen. Um jedoch ſeine noch ganz neue 
Macht zu befeſtigen und ſeine Sicherheit im Innern wie nach außen 
zu begründen, iſt ſeine Regierung gehalten, zweien Intereſſen zu ge⸗ 
nügen, welche beide leidend find: dem National⸗Intereſſe und dem re: 
ligiöfen Intereſſe. 

Die italieniſche Idee iſt ſeit 1847 der Hebel und der Kern⸗ 
punkt aller Handlungen der piemonteſiſchen Politik; fie iſt die Leiden 
ſchaft des Königs Victor Emanuel, ſo wie die Fahne des Cabinetes, 
in welchem Graf Cavour den Vorſiz führt. Dieſe Idee hat alles 
hervorvorgebracht, was ihr unter den gegenwärtigen Umſtänden hervor⸗ 
zubringen gegeben war, vom Geſichtspunkte der militäriſchen Thatſachen, 
der Rüſtungen, des Vertheidigungs⸗Syſtems, der politiſchen Kundgebun⸗ 
gen gegen Oeſterreich aus betrachtet. Sie konnte in dieſer Beziehung 
nicht weiter gehen, ohne den Krieg hervorzurufen. 

Piemont kann indeſſen ohne große Gefahren nicht auf dem Punkte 
bleiben, wo es ſich befindet; es kann nicht umſonſt an die Spitze einer 
italieniſchen Bewegung ſich geſtellt haben, um fpäter zurückzuweichen, 
nachdem es viel Lärm gemacht hat. Es muß unbedingt Mittel finden, 
die Hoffnungen, die es erregt, zu erfüllen, ſoll es nicht allen Einfluß 
in Italien verlieren und ſelbſt von Leidenſchaften Überflügelt werden, die 
ſeine Volksthümlichkeit gegenwärtig im Zügel hält. 

Das religiöſe Intereſſe leidet, wie ſchon erwähnt, in Piemont fo 
gut, wie das nationale. Es iſt ſomit aus vielen Gründen zu wün⸗ 
ſchen, daß in einem katholiſchen Lande eine Spaltung mit dem römis 
ſchen Hofe nicht länger beſtehe, welche die revolutionären Leidenſchaften 
ermuthigt, die Gemüther mit Trauer und Kummer erfüllt und für die 
Regierung eine ernſtliche Gefahr iſt. 

Der piemonteſiſche Clerus hegt keinen Groll gegen die Repräſentativ⸗ 
Regierung. In den Jahren 1846 und 1847 ftand er ſaſt ganz auf 
Seiten der liberalen Bewegung, welche Graf Balbo und der Abbate 
Gioberti leiteten. Seine Haltung änderte ſich, als das Geſetz über die 
Civilehe und über die kirchlichen Feiertage eine Spaltung mit Rom 
herbeiführten. Wir haben dieſes Geſetz nicht zu erörtern; wir conſta⸗ 
tiren blos, daß alle aufgeklärten Männer Piemonts dieſe Sachlage be⸗ 


Sie müſſen als ein Ausfluß der göttlichen Weisheit betrachtet werden; klagen und deren Ende mit aller Kraft herbeiwünſchen. 


| 


! 


Wir hegen zu viel Vertrauen zu der hohen Einſicht des erſten Nie 
niſters des Königs von Sardinien, um nicht die Ueberzeugung zu hegen, 
daß das Hinderniß zu dieſer ſo wünſchenswerthen Verſöhnung nicht in 


ſeinem Willen liegt. Ein Beweis hierfür iſt ſeine Erklärung während 
der letzten Seſſion bezüglich der Einverleibung der Kirchengüter, die er 
energiſch zurückgewieſen hat, indem er, wie er ſagte, dabei von Einge⸗ 
bungen hoher Politik geleitet wurde. 

Allein man darf ſich nicht täuſchen: dieſe Verſöhnung iſt nichts 
Leichtes. Es beſtehen eingegangene Verpflichtungen, aufgeregte Eigen⸗ 
liebe, und es läßt ſich aus dieſer Sackgaſſe, in die man hineingerathen 
iſt, nicht herauskommen, als mit Hilfe irgend einer großen That, welche 
dem National⸗Intereſſe ein Unterpfand böte und ein Mittel, es mit dem 
religiöfen Intereſſe auszuſöbnen. 

Wenn ſtatt deſſen der Status quo in Piemont fortdauert, fo führt 
er unbedingt den Krieg als politiſches und das Schisma als religiöͤſes 
Ergebniß mit ſich. 

Es ſind dies zwei große Gefahren, die nicht nur Piemont, ſon⸗ 
dern ganz Italien, ja, Europa bedrohen, und denen gegenüber nicht 
die Augen zu verſchließen, die politiſche Klugheit geräth. 

VIII. 


Kann der Status quo, der aus den eben aus einander geſetzten 
Gründen in Rom und in Turin ſo ſchwer aufrecht zu erhalten iſt, in 
Mailand, Neapel, Florenz, Parma und Lucca Dauer haben? 

Nach Mailand hat der Kaiſer von Oeſterreich denjenigen der Erz⸗ 
herzoge geſandt, welcher die meiſten Sympathien für Italien hat. Die 
guten Abſichten des Erzherzogs Maximilian ſind bekannt. Er übt 
ſeine Gewalt mit einer Mäßigung, die wir gern anerkennen; iſt des⸗ 
halb aber die öͤſterreichiſche Herrſchaft in Italien eine feſtere? Die 
Eigenſchaften eines Fürſten, die Zeit ſelbſt vermögen nichts dazu. Wie 
Lord Palmerſton im Jahre 1849 in ſeiner oben angeführten Depeſche 
ſagte: „Es iſt gar keine Ausſicht für Oeſterreich vorhanden, Ober⸗ 
Italien auf nützliche und dauernde Weiſe zu behalten.“ Wir hätten 
alſo dort einen beſchwichtigten, oft beſiegten, aber niemals entmuthigten 
Aufſtand. 

Die neapolitaniſche Regierung ſteht nicht blos in Europa vereinzelt 

wegen der Stellung, die ſie Frankreich und England gegenüber ſich 
geſchaffen hat, ſondern auch in Italien durch ihren Bruch mit dem 
einzigen Staate, in welchem eine wirkliche Organiſation beſteht. Der 
König von Neapel, ſchwach, wie er durch dieſe zweifache Vereinzelung 
iſt, muß ebenfalls und vielleicht mehr als jeder Andere einer nationa⸗ 
len Meinung Rechnung tragen, welche im Süden, wie im Norden der 
Halbinſel vorhanden iſt. Man hat jüngſt ein Actenſtück von großem 
Intereſſe in Erinnerung gebracht, das den Widerſtand des Königs von 
Neapel gegen den vereinigten engliſch⸗franzöſiſchen diplomatiſchen Einfluß 
erklärt. Durch Art. 3 der Convention vom 29. April 1815 hatten die 
beiden Regierungen Oeſterreichs und beider Sieilien ſich verpflichtet, einen 
Allianz⸗Vertrag zu dem Zwecke abzuſchließen: „den Friedens zuſtand 
und die innere und äußere Ruhe des Königreichs beider Sieilien und 
Italiens im Allgemeinen zu befeſtigen.“ Dieſer im darauf folgenden 
Juli abgeſchloſſene Vertrag beſtimmt in einem geheimen Artikel: „daß 
Seine Majeſtät der König beider Sieilien keinerlei Aenderungen zu⸗ 
laſſen werde, die entweder mit den monarchiſchen Inſtitutionen oder 
mit den von Sr. kaiſerlich königlichen Majeſtät für das Innere ſeiner 
italieniſchen Provinzen angenommenen Grundſätzen unvereinbarlich wä⸗ 
ren.“ Es iſt unmöglich, die Hand Oeſterreichs deutlicher durchblicken 
u laſſen. 
8 e daß Oeſterreich in Neapel herrſcht wie in Mailand. Aber 
wird der König Ferdinand, der im Jahre 1847 ſich von dieſer Herr⸗ 
ſchaft befreit hatte, ſich ſtets durch ſie beſchützt fühlen? Wir dürfen 
annehmen, er fühle das Demüthigende wie das Verwirrende derſelben, 
und er würde ſich glücklich ſchätzen, die Hand zu einer Organiſirung 
zu leihen, welche, ohne die Vorrechte, auf die er fo ſtolz iſt, zu beein- 
trächtigen, ihm geſtatten würde, endlich ein italieniſcher Fürſt zu ſein 
und die Sympathien der intelligenten Menſchen wieder zu erlangen, 
von welchen er ſich unmoglich für die ganze Dauer feiner Regierung 
losſagen kann. 

In Florenz ſah der Großherzog Leopold die glänzende Volksthüm⸗ 
lichkeit, die ihn vor 1848 umgab und für welche die freiwillige Wieder⸗ 
herſtellung ſeines Thrones Zeugniß gab, verſchwinden. Zwiſchen ihm 
und feinem Volke ſtehen die öflerreichifhen Bavonnette. Die öfter: 
reichiſche Herrſchaft laſtet auf Toskana, wie auf Neapel. Es beſteht 
auch ein Vertrag, der fie heiligt. Ein Offenſiv⸗ und Defenſiv⸗Allianz 
zwiſchen dem Kaiſer von Oeſterreich und dem Großherzoge von Toskana 
überliefert dieſen Theil von Italien der mächtigen Hand, die ſich über 
daſſelbe im Norden wie im Centrum und im Süden ausſtreckt. Damit 
dieſe Situation aufhöre, damit Florenz wieder italieniſch werde, wie 
zu Zeiten der Medici, und damit ſeine Fürſten ihre Volksthümlichkeit 
wieder finden, braucht Toskana, wie der romiſche Staat, eine natiovule 
Regierung und eine italieniſche Armee. a 

In Parma hat die Herzogin beſſer, als anderswo, dem Einfluſſe 
Oeſterreichs widerſtanden, dem ſie bis zur Stunde nicht geſtattet hat, 
eine Garniſon in ihren Staaten zu halten. Es iſt dies ein gutes 
Beiſpiel, und es iſt bemerkenswerth, daß dieſe patriotiſche Eingebung 
aus dem Herzen einer Frau kommt. Allein die Herzogin von Parma 
iſt, wie alle Fürſten von Mittel⸗Italien, durch die Verträge und die 
Politik gebunden. Sie gehört Oeſterreich an, und ſo lange Italien 
nicht wieder auflebt, kann ſie ſich dieſem Joche nicht entziehen. 

Was den Herzog von Modena betrifft, ſo iſt er eingeſtandenermaßen 
der Statthalter von Oeſterreich. Er macht aus dieſer Stellung gar 
kein Hehl. Im Jahre 1847 ſtand er nicht an, die Oeſterreicher her⸗ 
beizurufen, nicht um die Revolution zu bekämpfen, die noch nicht das 
Haupt erhoben hatte, ſondern die nationale Bewegung, deren Haupt 
Pius IX. war. „Ich habe hinter dem Po“, ſchrieb er einige Zeit 
vorher, „eine Referve von 300,000 Mann.“ Am 24. Dezember 1847 
unterzeichnete er einen Allianz⸗Vertrag mit dem wiener Kabinete, und 
laut Artikel 11 dieſes Vertrages übertrug er dem Kaiſer „das Recht, 
ſeine Truppen auf das modeneſiſche Gebiet kommen zu laſſen, deſſen 
Feſtungen zu beſetzen, ſo oft dies das Intereſſe der gemeinſchaftlichen 
Vertheidigung und die militäriſche Vorſicht erheiſchten.“ Dieſe Allianz 
verhinderte ihn nicht, Modena am 21. März 1848 zu verlaſſen, nach⸗ 
dem er eine Regentſchaft eingeſetzt hatte, die beauftragt war, die Re⸗ 
formen zu geſtatten, die „man für nützlich erachten würde, und dem 
Herzogthume eine Repräſentativ⸗Verfaſſung zu verleihen auf Grundlage 
derjenigen von Piemont.“ Auf dieſe Weile unterhält die öſſerreichiſche 
Herrſchaft in Modena wie in allen Staaten Italiens, wo fie befteht, 


das revolutionäre Element, das nur durch das nationale Element be⸗ 


2 


herrſcht und vernichtet werden könnte. 

Dieſes iſt der gegenwärtige Zuſtand der Halbinſel: in Rom Anta⸗ 
gonismus zwiſchen der kirchlichen Regierung und den Intereſſen der 
bürgerlichen Geſellſchaft; Iſolirung des Fürſten trotz der Achtung, 
welche den Pontifex umgiebt; unabſehbare Dauer der franzöſiſchen Be⸗ 
ſetzung; in Turin Aufregung des Nationalgeiſtes, welche einen Krieg 
herbeiführen kann, und Bruch mit Rom, der ein Schisma erzeugen 
kann; in Mailand allgemeine Auflehnung der beſiegten, aber ſtets 
lebenden Nationalität gegen die Souverainetät Oeſterreichs; in Neapel, 


in Parma, in Florenz, in Modena, überall, wo Oeſterreich durch ſeine! ſei nichts leichter, 


Unter dem Einfluſſe einer ſolchen Stipulation läßt ſich offen 
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Verträge, feine Rathſchläge, welche Befehlen gleichkommen, und durchſſcher daraus zu vertreiben und fie über die Alpen zurückzuwerfen. Dieſe 


ſeine Garniſonen regiert, Empörung des italieniſchen Gefühls, die in 
Revolution ausarten kann, mit Einem Worte: ein Italien, wo die 
größten geſchichtlichen Erinnerungen durch die größten Unglücke ausge⸗ 
loͤſcht und herabgewürdigt find, wo die weſentlichſten Intereſſen der 
Geſellſchaft, die Religion, die Ordnung, die Unabhängigkeit der Voͤl⸗ 
ker, die Autorität der Fürſten gefährdet oder verloren ſind und von 
wo als ein Vorwurf und als eine immerwährende Gefahr für Europa 
und ſeine Geſittung Leidensklagen ſich erheben, gegen welche die Menſch⸗ 
lichkeit und die Politik nicht gletchgiltig bleiben können. Das iſt das 
Bild, das unſeren Blicken von jenſeit der Alpen entgegentritt. Indem 
wir es hier in ſeiner ſchmerzlichen Wahrheit wiedergeben, klagen wir 
Niemanden an; wir wollen blos, daß die öffentliche Meinung mit vol⸗ 
ler Kenntniß der Sachlage entſcheide, nicht, ob eine ſolche Situation 
gerecht, ſondern ob fie möglich, iſt. 
IX 


Auf dem pariſer Kongreſſe waren Frankreich und England beide 
vollkommen der Anſicht geweſen, daß es nothwendig ſei, Neapel und 
Wien gute Rathſchläge zu ertheilen. Dieſer Wunſch, der im Schooße 
der Verſammlung der Bevollmächtigten nur Sympathien begegnet war, 
ward der Ausgangspunkt zu einer Unterhandlung, welche als erſte Be⸗ 
dingung ihres Erfolges den Beiſtand von Oeſterreich erheiſchte. Man 
beſchaftigte ſich zuerſt mit Rom. Das wiener Kabinet und jenes der 
Tuilerien tauſchten ihre Anſichten über dieſen wichtigen Gegenſtand mit 
einander aus, und beide ſuchten ſich zu verſtändigeu, um dem Papſte 
einen Plan von Reformen vorzulegen, deren Dringlichkeit und Noth⸗ 
wendigkeit von Niemandem beſtritten wurde. 

Die Regierung des Kaiſers wollte ihre Grundſätze klar und beſtimmt 
in dieſem Plane niederlegen, der in folgender Weiſe zuſammengefaßt 
werden kann: ö 

Säkulariſtrung der adminiſtrativen Gewalt durch die Bildung eines 
Staatsraths, der aus Laien zuſammengeſetzt und beauftragt wäre, die 
Geſetze zu prüfen und zu diskutiren; 

Vertretung aller Intereſſen des Landes durch eine direkt von den 
Provinzialräthen gewählte Conſulta, oder die wenigſtens nach einer von 
den genannten Räthen vorgeſchlagenen Kandidaten⸗Liſte durch den Papſt 
gewählt würde und die berufen ſein ſollte, über alle Geſetze zu bera⸗ 
then und das Budget zu votiren; N 

wirkſame Kontrole der Lokal⸗Ausgaben durch Provinzialräthe, die 
ihre Vollmachten von den Munizipalräthen erhalten ſollten, ſowie dieſe 
wieder von Wahlmännern gewählt werden müßten, im Einklange mit 
dem Edikt vom 24. November 1850; 

gerichtliche Reform durch die Verkündung eines Civil⸗Geſetzbuches 
nach dem Muſter des Code Napoleon oder des lombardo⸗venetianiſchen 
oder des neapolitaniſchen Geſetzbuches; 

regelmäßige Erhebung der öffentlichen Einkünfte durch Organiſtrung 
der Steuer⸗Eintreibung, wie dieſe in Frankreich beſteht; 

endlich Verſöhnung aller Klaſſen und aller Meinungen durch auf: 
geklärte und väterliche Anwendung der Milde gegen alle jene, welche 
dem oberſten Pontifex ſich ehrfurchtsvoll unterwerfen wollen. 

Dieſes waren die Grundlagen des im Monat Juni 1857 von 

Paris nach Wien geſandten Projektes. Die öͤſterr. Regierung änderte 
ſie weſentlich ab und legte ihrerſeits ein Gegenprojekt vor, aus welchem 
alle von Frankreich vorgeſchlagenen Ueberwachungs⸗Bürgſchaften beinahe 
verſchwunden waren. 
Unter dieſen Verhältniſſen dachte Frankreich mit Recht, es ſei beſſer, 
nichts zu thun, als ſich mit Oeſterreich zu vereinigen, um einen Hieb 
in die Luft zu führen und die Erwartung der Völker durch Schein: 
Reformen zu täufhen, während ihre weſentlichſten Intereſſen ernſte 
Verbeſſerungen erheiſchen. 

Indem Oeſterreich ſelne Mitwirkung ernſten Reformen verweigerte, 
nachdem es dieſelben im Prinzip, wir ſind davon überzeugt, aufrichtig 
angenommen, gehorchte es einem politiſchen Gefühle, das wir nicht 
tadeln können, das wir aber conſtatiren müſſen. Da es keine Refor⸗ 
men in ſeinen italieniſchen Provinzen vornehmen kann, ſo darf es auch 
in anderen Theilen von Italien keine aufkommen laſſen. Oeſterreich 
hat dies im Jahre 1815 ſehr wohl verſtanden, als es dem Könige von 
Neapel durch den geheimen Artikel des Vertrages, den wir ſchon ange⸗ 
führt haben, unterſagte, „Veränderungen zuzulaſſen, die nicht mit den 
für das Innere feiner italieniſchen Provinzen angenommenen Grund: 
ſätzen vereinbarlich wären.“ Mit einer Sicherheit des Blickes, welche 
Herrn v. Metternich eigen war, ſetzte dieſer Staatsmann das Prinzip 
der Situation feſt, die ſeitdem fi) eingeſtellt hat, und die hinfort keine 
Täuſchung mehr zuläßt. 

Von Oeſterreich die Anwendung eines milderen und liberaleren 
Regime's für die Lombardei verlangen, hieße ihm einen Selbſtmord 
vorſchlagen. Es iſt klar, daß Oeſterreich feine Herrſchaft in Ober⸗ 
Italien nur durch die Gewalt behaupten kann: ‚eine jede Freiheit, die 
es dieſem eroberten Lande geben würde, wäre eine Waffe, deren ſich 
letzteres zu feiner Befreiung bedienen würde. Aber das iſt noch nicht 
Alles, wie Herr v. Metternich im Jahre 1815 ſo wohl begriffen hat: 
fo wie die roͤmiſchen Staaten, Neapel und Toscana zu beſſeren Ver⸗ 
waltungsverhältniſſen gelangen, ſo wird die erſte Wirkung dieſer Ver⸗ 
änderung nothwendig die fein, zwiſchen dieſen Staaten und der Lom⸗ 
bardei ein Band herzuſtellen, deſſen Druck Oeſterreich ſofort fühlen 
müßte. 
85 wäre Oeſterreich in Italien nicht blos durch Reformen bedroht, 
die es in ſeinen eigenen Provinzen vornähme, ſondern auch durch die⸗ 
jenigen, welche in dieſen unabhängigen Staaten zu Stande kommen 
würden. Es iſt verurtheilt, jeder Neuerung einen unbeugſamen Wider- 
Rand entgegenzufegen, die Unbeweglichkeit ift die abſolute Bedingung 
feiner Macht. Es iſt daher unmöglich, feine Mitwirkung zu erlangen, 
und doch wird ohne Oeſterreich nichts geſchehen, weder in Rom noch 
in Neapel, noch in den Herzogthümern, nirgend, wo man ſeine Macht 
fürchtet oder feinem Anſtoße folgt. Man muß demnach zu dem trau⸗ 
rigen Schluſſe gelangen, daß die Wünſche des pariſer Kongreſſes zur 
Verbeſſerung der Regierung auf der Halbinſel unfruchtbare Wünſche, 
und daß die Unterhandlungen, bei welchen Frankreich in Folge des 
Kongreſſes die Initiative ergriffen hat, ohnmächtig find. Es werden 
aber mindeſtens dieſe ergebnißloſen Unterhandlungen für den aufrichti⸗ 
gen Wunſch zeugen, von welchem die Regierung des Kaiſers beſeelt 
war, um einer der Ruhe Europas und den Intereſſen der Civiliſation 
nachtheiligen Situation abzuhelfen. . 


Was bleibt Italien übrig zwiſchen der Unmoͤglichkeit einer Reform 
und den drohenden Gefahren des Status quo? Wie ſoll es aus die⸗ 
ſem Dilemma ſich herausziehen? 

Etwa durch das verzweifelte Hilfsmittel einer Revolution? Dies 
wäre nicht allein ein gefährliches, ſondern ſogar ein erfolgloſes Mittel. 
Dies wollen wir ein⸗ für allemal darthun. 

Die exaltirten Revolutionäre aller Länder haben gemeinſame Lei⸗ 
denſchaften und Illuſtonen. Ueber die Maßen eingenommen von ihren 
Ideen, der Wirklichkeit entfremdet, ſetzen fie ganz natürlich ihre Träume 
oder ihre Wünſche an die Stelle der faßlichſten Gewißheit. So haben 
ſie ſich ſeit langer Zeit z. B. eingebildet und bilden ſich noch ein, es 
als Italien zum Aufſtande zu bringen, die Oeſterrei⸗ 


Meinung legt von Seiten derjenigen, welche fie aufſtellen, eine größere 
Unkenntniß, als Anmaßung an den Tag. Die einfachſte Kenntniß von 
den öͤſterreichiſchen Streitkräften und ſtrategiſchen Poſitionen genügt, 
um darüber den Stab zu brechen. Wir ſtellen, ohne Furcht, von 
irgend einem kompetenten Manne widerlegt zu werden, im Prinzip auf, 
daß, wenn ganz Italien, von dem Meerbuſen von Tarent bis zu den 
Alpen, ſich erhoben hätte, die öſterreichiſche Armee ohne Zweifel verein⸗ 
zelte Schlappen erleiden konnte, ſchließlich aber doch mit leichter Mühe 
die Halbinſel aufs Neue unterwerfen würde. 

Revolutionen bringen allerdings Männer voll Begeiſterung hervor, 
aber ſie ſchaffen nicht in einem Tage kriegsgewohnte Soldaten, eine 
ſolide militäriſche Organiſation und das unermeßliche Material, welchrs 
nothwendig iſt, um mit einem Staate erſten Ranges, wie Defterreich, 
zu kämpfen. Italien aber könnte für ſich allein nur dann feine Un: 
abhängigkeit vertheidigen, wenn es im Stande wäre, 200,000 Mann 
wohl disciplinirter Truppen ins Feld zu ſtellen, wovon 20,000 Mann 
Kavallerie, 500 Stück Feldgeſchütze und 200 Stück Belagerungsge⸗ 
ſchütze, wozu ungefähr 50,000 Zugpferde nothwendig wären. Aus 
dieſer einfachen Zuſammenſtellung erſieht man, daß eine ſtarke und 
energiſche Regierung wenigſtens zehn Jahre bedürfte, um eine ſolche 
Kriegsmacht aufzuſtellen. 

Man muß außerdem anerkennen, daß die Natur viel zur Verthei⸗ 
digung der öſterreichiſchen Herrſchaft in Italien gethan hat, und daß 
alles, was die Natur gethan hat, durch Menſchenhand befeſtigt und 
verſtärkt worden iſt. Ober⸗Italien iſt eine große Ebene, die nördlich 
von den Alpen, ſüdlich von den Apenninen, öſtlich und weſtlich von 
dem Meere begrenzt wird. Dieſe Ebene wird von großen, tiefen Flüſſen 
mit ſumpfigen Ufern, wie der Teſſin, der Po, die Adda, der Mincio, 
die Eid, die Brenta, die Piave, die Livenza, der Tagliamento, durch⸗ 
ſchnitten. Alle dieſe Flüſſe bieten treffliche Vertheidigungs⸗Linien für 
Oeſterreich dar, das außerdem die Haupt⸗Uebergangspunkte durch bei⸗ 
nahe uneinnehmbare künſtliche Werke gedeckt hat. 

Nehmen wir ſogar an, durch das Zuſammenwirken außerordentli⸗ 
cher Verhältniſſe ſei eine italieniſche Armee ſiegreich bis zur Etſch vor⸗ 
gedrungen, und der Aufſtand habe das ganze platte Land ergriffen. 
Nehmen wir ferner an, was ſehr unwahrſcheinlich iſt, daß die feſten 
Plätze, wie Pavia, Piacenza, Ferrara, Brescia, Brefera, Pizzighetone. 
Peschiera, Mantua, Mailand, Laveno, La Rocca d'Anfo, Peguago, 
Venedig, Oſopo, Palma Nuova, in die Hände des Siegers gefallen 
ſeien. Nun! die Partie wäre für Oeſterreich noch nicht verloren; denn 
wenn Italien ſein Schlachtfeld iſt, ſo ſind Tyrol und die karniſchen 
Alpen ſeine eigentlichen Waffenplätze, von denen Verona mit ſeinen 
unermeßlichen Feſtungswerken und ſeinem für 50,000 Mann eingerich⸗ 
teten verſchanzten Lager das Vorwerk iſt. 

Vorausgeſetzt alſo, Oeſterreich wäre bis hart an die Alpen zurück⸗ 
gedrängt, ſo kann es ohne Gefahr die ganze italieniſche Armee ſich 
eines augenblicklichen Triumphes erfreuen laſſen. Es würde dann ver⸗ 
mittelſt ſeiner Eiſenbahnen, die von Verona nach Trieſt und von Wien 
nach Innsbruck gehen, leicht neue Heere ſammeln und auf den neu 
angelegten Straßen, die von den Alpen auslaufen, entweder über Baf- 
ſano, oder Vicenza, oder Verona, über den Idraſee, den Iſeo⸗ oder 
den Comoſee unverfehens dem Feinde in die Flanke und in den Rücken 
fallen, alle ſeine Verbindungen abſchneiden und ihn in einem Nu bis 
über den Po zurückwerfen, indem es das ſiegreiche Manöver des Mar: 
ſchalls Radetzky vom Jahre 1848 wiederholte. 

Es ergiebt ſich daraus für jeden, der etwas vom Kriege verſteht, 
die unbeſtreitbare Wahrheit, daß die italieniſche Nationalität niemals 
das Werk einer Revolution ſein und niemals ohne fremde Hilfe erlangt 
werden wird. 

XI. 

Wenn der Status quo gefährlich, wenn die Reformen wie die Re⸗ 
volution unmoglich find, durch welche Kombinationen ſollen alsdann 
die Völker und die Regierungen der Halbinſel den Konſequenzen der 
anormalen und drohenden Situation entgehen, die auf jedem von 
ihnen laſtet? 

Soll aus Italien ein einziges Koͤnigreich gemacht werden? Die 
Geſchichte, die Natur ſelhſt erheben ſich gegen dieſe Löſung. Die ita⸗ 
lieniſche Einheit könnte nur das Werk vieler Bemühungen, der mili⸗ 
täriſchen Größe oder der revolutionären Tyrannei ſein. Von den Al⸗ 
pen bis nach Sicilien bietet die italieniſche Halbinſel tiefe Verſchieden⸗ 
heiten dar, die für die Abtheilungen ſelbſt, in welchen flets die 
urſprüngliche Eigenthümlichkeit hervortritt, fühlbar werden. Gleichzei⸗ 
tig gewahrt man neben dieſer offenbaren Verſchiedenheit eine Ueber⸗ 
einſummung in Sprache, Sitten, Intereſſen, die ſich zu allen Zeiten 
durch eine föderative Tendenz kund giebt, aber nie bis zur Fuſton ſich 
erſtreckt. Man kann ſagen, daß die abſolute Einheit unter dem Scepter 
Roms nur etwas Zufälliges war. Die Römer waren genöthigt, um 
die Halbinfel zu beherrſchen und zur Einheit zu machen, ganze Völker: 
ſchaften zu verpflanzen. Sie brauchten zu dieſer Eroberung nicht we⸗ 
niger Zeit, als zur Unterjochung des Erdkreiſes, und wie ſie dem Erd⸗ 
kreiſe Gewalt angethan hatten, ſo mußten ſie auch Italien Gewalt 
anthun. 

Als Napoleon I. ein italieniſches Königreich ſchuf, gehorchte er einer 
höheren Idee, als einem dynaſtiſchen Ehrgeize; er konzentrirte unter 
ſeiner mächtigen Hand die zerſtreuten Agglomerate, um daraus eine 
ſtarke und mannhafte Nationalität zu bilden; er dachte weniger daran, 
ein Königreich zu gründen, als ein Volk zu verjüngen. 

Niemand dürfte es wagen, heute die von feiner Stirn gefallene 
eiſerne Krone aufzuheben; ſie wäre eben ſo ſchwer zu tragen, als 
ſchwierig zu erobern. Es handelt ſich außerdem darum, dadurch, daß 
man Italien den Frieden giebt, Europa zu beruhigen und nicht einen 
Erbfolgekrieg anzuſchüren. 

XII. 


Man muß alſo nicht die abſolute Einheit, ſondern die füderative 
Einigung in Italien verfolgen. Dieſe Idee der Einigung ſtellt ſich als 
der Ausdruck eines allen italieniſchen Staaten gemeinſamen Bedürf⸗ 
niſſes dar, fie iſt für alle eine Ueberlieferung und eine Löſung. Dies 
wollen wir hier darthun. 

In Italien ſcheinen die Verbindungen von ſelbſt, wie ein natür⸗ 
licher Erzeugniß des Bodens zu entftehen. Nach dem römiſchen Kaiſer⸗ 
reiche, unter der Anregung der Päpſte, durch die Initiative der Me⸗ 
dici, wiederholen ſich dieſe Verſuche unaufhörlich; oft find fie glück 
lich und ruhmvoll. Dante verfolgt keinen anderen Gedanken, wenn er 
den Kaiſer Heinrich VIII. nach Italien ruft, und die Idee einer för 
derativen Einigung begeiſtert das erregte Wort Petrarca's, wenn er 
an die Dogen von Venedig und Genua ſchreibt, um fie zu bitten, die 
brudermörderiſchen Waffen zu zerbrechen und ſich zu vereinigen, um 
fi) in die Meeres- Herrſchaft zu theilen. Denen, welche die Solidarität 
der italieniſchen Staaten läugnen, giebt er die ſchöne Antwort: „Bilde 
dir doch nicht ein, daß, wenn Italien zu Grunde geht, Venedig ge⸗ 
rettet werden könne; denn es iſt ein Glied dieſes großen Körpers.“ 

Außerdem geräth Petrarca darüber in Zorn, daß man in einer 
Verſammlung von Politikern die Frage zu ſtellen wagen konnte: „Ob 
es Europa nützlich wäre, daß die Stadt Rom und Italien durch ein 
gemeinſchaftliches Intereſſe verbunden würden.“ 


Selbſt in den ſchmerzvollſten Epochen feiner Geſchichte verliert Ita⸗ 
lien das Bewußtſein ſeiner Zukunft nicht. Im Anfange des 17. Jahr⸗ 
hunderts ermahnt Trojano Boccalini die Fürſten der verſchiedenen 
Staaten, „jede ſelbſtſüchtige Leidenſchaft zu vergeſſen, die Sache des 
allgemeinen Intereſſes in die Hand zu nehmen, und ſich dem Aus⸗ 
lande gegenüber als ſolidariſch verpflichtet unter einander anzuſehen.“ 
Um ſie zur Einigkeit zu bewegen, ſchildert er ihnen folgendermaßen 
das Unheil der Vereinzelung: „Du Staat von Mailand, du König⸗ 
reich Neapel, du Venedig und du, o Rom, welches iſt eure Lage? 
Prüfet euch nur einmal ſelber und betrachtet den Tod, der euch be⸗ 
lagert. Man nimmt euch eure Söhne und eure Güter, und ihr nährt 
mit eurem eigenen Blute unheilvolle Kriege.“ 
Nach dem Scheitern der traurigen Aufſtände von 1821 und 1831 
fertigten die Staatsmänner, welche damals die Geſchicke Europa's lei⸗ 
teten, die italieniſche Frage mit den paar Worten ab: „Italien iſt 
todt.“ Sie täuſchten ſich. Gerade um jene Zeit entſtand die junge 
und männliche Schule, welche ſeit fünfzehn Jahren die ganze nationale 
Bewegung vertritt und lenkt. 
Dieſe Schule wollte von Verſchwörungen und geheimen Verbin⸗ 
dungen nichts wiſſen. Sie verlangte laut nach der Eintracht zwi⸗ 
ſchen den Fürſten und Völkern und nach dem Bündniſſe zwiſchen der 
Religion und der Freiheit. Durch ihre Schriften, durch ihren wirklichen 
Einfluß auf die Gemüther und durch den berechtigten Einfluß ihrer 
Führer brachte ſie eine wahre Umwälzung in Italien hervor. Sie iſt 
es, welche Pius IX. und Karl Albert hervorgebracht hat, die vor der 
Revolution von 1848 einen Augenblick zu Gunſten derſelben Sache 
vereinigt waren. 
Der Grundgedanke dieſer politiſchen Schule hat ſeinen Urſprung in 
der Geſchichte Italiens und in den Beſtrebungen aller Bevölkerungen, 
aus denen es beſteht, die ſich als Ergebniß der Arbeit von Jahrhun⸗ 
derten darſtellen: es iſt der Staatenbund. 
„Der Gedanke der föderativen Einheit“, äußerte einer der Führer 
dieſer berühmten Schule, der Abbate Gioberti, „weit entfernt, neu für 
die Italiener zu ſein, beſteht in ihrem Lande ſeit ſehr langer Zeit; ſie 
entſpricht ihrem Geiſte, ihren Sitten, ſo wie den Einrichtungen und 
den geographiſchen Verhältniſſen der Halbinſel.“ 
Der Graf Balho, deſſen Name ſo allgemein geachtet iſt, bekannte 
ſich gleichfalls zu dieſer Idee und vertheidigte ſie in folgender Weiſe: 
„Der Plan, einen bleibenden italieniſchen Bund zu bilden und ſo 
auf die Dauer und durch die Hand der modernen Politik das zu ver⸗ 
wirklichen, was Italien auf den rſten Stufen feiner geſellſchaftlichen 
Entwickelung nur unvollſtändig zu Stande zu bringen vermochte, iſt 
ein nationales Ereigniß.“ 
So ward der Gedanke eines italieniſchen Staatenbundes aufgenom⸗ 
men, als er zuerſt klar und beſtimmt hervortrat, um ſeinen Platz un⸗ 
ter den Fragen der zeitgenöffifchen Politik einzunehmen. Dieſer Ge⸗ 
danke iſt alſo zu gleicher Zeit der hiſtoriſche und der politiſche Aus⸗ 
druck der italieniſchen Bewegung; erfaßt dieſelbe in ihrer Vergangen⸗ 
heit und in ihrer Gegenwart zuſammen. Heut zu Tage hat er in 
den am meiſten praktiſchen Geiſtern der Halbinſel Wurzel gefaßt, und 
zwar um ſo feſter, je mehr Prüfungen er widerſtanden hat. 
Das alſo, was man im Jahre 1847 wollte, war die Eintracht 
der Fürſten und Völker, ein unter einem Oberhaupte ſtehender Bund. 
Wer aber ſollte dieſes Oberhaupt ſein? Der, welcher die allgemeinſte 
und mächtigſte Idee in ſeiner Perſon vertritt, auf dem Boden der 
Halbinſel der Begeiſterung und Verehrung ein gemeinſames Ziel ge⸗ 
geben, Italien ſeine Künſte, Sitten und geſelliges Leben verliehen, aus 
Rom den Mittelpunkt der Welt gemacht hat und ihm eine zweite 
Ewigkeit ſichert! Die Staatsmänner, welche dieſe große Bewegung 
leiteten, zauderten nicht und erkoren den Papſt als Haupt des italieni⸗ 
ſchen Bundes. 
Sobald ſich die Idee des Bundes einmal der Gemüther bemächtigt 
hat, legen die Hauptſtimmführer in Italien mit unglaublichem Eifer 
Hand an, um die Verwirklichung des Planes herbeizuführen. Pius IX. 
wird demſelben die Weihe verleihen. Dieſe Idee tritt zuvörderſt in 
der Geſtalt eines unter Einwirkung des Papſtes am 3. Novbr. 1847 
abgeſchloſſenen Zollverbandes auf. Sie entfaltet ſich dann weiter in 
Form einer militäriſchen Liga, als der König von Neapel und der 
Großherzog ſich bereit erklären, ihre Truppen mit denen des Königs 
Karl Albert zu vereinigen. Schließlich findet ſie ihren klaren und be⸗ 
fimmten Ausdruck in ihrer ganzen politiſchen Tragweite nach der Nie⸗ 
derlage des piemonteſiſchen Heeres, als ſogar unter den Augen des 
heiligen Vaters das Projekt redigirt wurde, welches ihre völlig ent⸗ 
wickelte Form war. 
Die Diplomatie konnte nicht gleichgiltig gegen eine Idee ſein, welche 
einen ſo bedeutenden Umſchwung in Europa herbeiführen ſollte. Frank⸗ 
reich war in dieſem Augenblicke von den Zwiſtigkeiten in ſeinem Innern 
ganz in Anſpruch genommen; aber England folgte der italieniſchen 
Bewegung mit einer zähen Theilnahme. Sein Vertreter in Wien, 
Lord Ponſonby, unterſtützte das Projekt einer Conföderation durch ſei⸗ 
nen Einfluß. Es geht dies aus einer Depeſche hervor, in welcher wir 
Folgendes finden: 
Das erſte Mittel, die Gefahren der Lage in der Halbinſel zu beſei⸗ 
tigen, beſteht dem ehrenwerthen Diplomaten zufolge in der freimüthi⸗ 
gen und ehrlichen Anerkennung der italieniſchen Nationalität; nicht 
einer provinziellen Nationalität, die ſich darauf beſchränken würde, dem 
lombardiſch⸗venetianiſchen Königreiche das zu gewähren, was der Kai⸗ 
ſer allen Kronländern gewährt hat, nämlich eine Provinzial⸗ und 
Kommunal⸗Verwaltung und die verfaſſungsmäßig als Wohlthat ſank⸗ 
tionirten Rechte. Das genügt nicht mehr; es würde vielmehr noth 
thun, daß Oeſterreich erklärte, es wolle mit allen Kräften auf die 
Bildung des ſich auf die nationalſten Grundlagen ſtützenden italieni⸗ 
ſchen Bundes hinarbeiten unter der Bedingung, daß dieſer Bund ſeine 
ſtrenge und dauernde Neutralität anerkenne, und daß Europa ſeiner⸗ 
ſeits dieſe Neutralität ſanktionire, wie es das im Jahre 1815 für die 
Schweiz gethan hat. 
„Dieſe Erklärung“, fügt Lord Ponſonby hinzu, „ſollte der engli⸗ 
ſchen Regierung gemacht werden, indem man ihre Vermittlung be- 
gehrte, und dem Papſte, welcher in ſeiner Eigenſchaft als weltlicher 
Herrſcher und als Haupt der katholiſchen Religion in dieſer großen 
Maßregel die Mittel finden würde, ſich aus den ihn bedrohenden 
Verlegenheiten zu ziehen, unter welchen ein Schisma in Deutſchland 
nicht das Fernſtliegende und unter den obwaltenden Umſtänden am 
wenigſten Unheilvolle ſein würde.“ 
g Dieſes Projekt, welches ſo viele Hoffnungen in Italien erweckte 

und welches, wie man ſieht, durch die Wünſche und durch die Diplo⸗ 
matie Englands unterſtützt wurde, ging in der Revolution zu Grunde. 
Die revolutionäre Partei, welche in Rom eine Schein-Republik ſchuf, 
wollte nichts von einem Abkommen wiſſen, deſſen Ergebniß geweſen 
wäre, zu gleicher Zeit die moraliſche Macht des Papſtthums zu ver: 
größern, den Fürſten die Volksgunſt zu gewinnen und das monat: 
chiſche Syſtem durch Verſöhnung deſſelben mit dem Nationalintereſſe 
zu kräftigen. 

Eine merkwürdige Erſcheinung aber iſt es, wie ein Herrſcher, deſ⸗ 
ſen Zeugniß keinem Argwohn unterliegt, der König von Neapel näm⸗ 
lich, dem Gedanken dieſer großen politiſchen Organiſation beitrat, ſchon 
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ehe derſelbe formulirt worden war. Am 7. April 1848 richtete Fer⸗ 
dinand II. folgende Proklamation an fein Volk: „Euer König”, ſagte 
er, „theilt mit euch die Freude, welche die italieniſche Sache in allen 
Gemüthern erweckt, Obgleich die Liga ihre Sanction noch nicht durch 
förmliche Uebereinkünfte erhalten hat, fo ſehen wir fie doch fo an, als 
ob ſie faktiſch exiſtirte, weil ſie im Voraus geſchloſſen iſt durch die 
allgemeine Einwilligung der Fürſten und Völker, und weil wir näch⸗ 
ſtens fehen werden, wie ſich in Rom der Kongreß verſammelt, den 
wir zuerſt vorgeſchlagen haben und zu welchem wir auch als die Erſten 
die Abgeordneten dieſes Theiles der großen italieniſchen Familie ent⸗ 
ſenden werden.“ 

Und die erlauchten Hände Pius IX. erhoben ſich ſeinerſeits um 
Italien zu ſegnen. In einer herrlichen Allocution, in welcher Vater⸗ 
landsliebe und Glaube ſich in ſeinem Herzen vereinigten, rief er aus: 
„Welche Gefahr kann Italien bedrohen, fo lange ein Band der Dank: 
barkeit und des Vertrauens die Stärke der Völker und die Weisheit 
der Könige mit einander vereinigt!“ 

An dem Tage, wo dieſe Eintracht zwiſchen der Weisheit der Könige 
und der Stärke der Völker in Trümmer fiel, war Alles aus, und Ita⸗ 
lien fiel wieder unter die Laſt feiner Leiden zuruck. Trotzdem iſt von 
den hochherzigen Beſtrebungen und edlen Trieben, an die wir eben er⸗ 
innert haben, denn doch noch etwas zurückgeblieben: das ernſte, wenn 
gleich ſehr flüchtige Bild eines durch den Volksgeiſt und den religiöſen 
Geiſt wiedergeborenen Italiens. Was fehlte nun jenem Zeitraume, da⸗ 
mit dieſes Bild ſich feſtſetzen und eine dauernde Wirklichkeit werden 
konnte? Es fehlte das, was wir gegenwärtig beſitzen: ein Frankreich, 
ruhig und ſtark und fähig, ſeine Stimme in Europa vernehmen zu laſ⸗ 
ſen, und in Italien eine Politik zu vertheidigen, die ſtets die ſeine war, 
ſowohl unter Heinrich IV., wie unter Napoleon J. 

XIII. 

Die franzöſiſche Politik hat Ueberlieferungen, die ſie nie aufgeben 
darf, weil ſie den bleibenden Intereſſen ihres Einfluſſes entſprechen. 
Eine dieſer Ueberlieferungen beſteht darin, daß die Alpen, welche für 
Frankreich ein Bollwerk ſind, keine gegen ſeine Macht gewappnete Fe⸗ 
ſtung werden dürfen. Unſere alten Könige hatten das begriffen, wie 
ſpäter auch die Republik und das erſte Kaiſerreich es begriff. In Be: 
zug auf dieſen National⸗Gedanken war Heinrich IV. nur der Vorläu⸗ 
fer Napoleons. Jener große König, deſſen Geiſt eben ſo praktiſch, wie 
ſein Herz ritterlich war, wußte, daß zwiſchen Frankreich und Oeſterreich 
Italien ſich frei ausdehnen und nur ſich ſelbſt angehören mußte. „Sie 
ſind ſo zwieträchtig und unentſchloſſen“, ſagte er, indem er von den 
italieniſchen Fürſten ſprach, „daß jeder feiner Knechtſchaft Vorſchub lei: 
ſten wird.“ Nun war aber die Knechtung des Italieners das Ziel, 
welches das Haus Oeſterreich mit unabläffiger Beharrlichkeit ſogar als 
eine Bedingung ſeiner Größe verfolgte. Das Hinderniß zur Erreichung 
dieſes Zieles beſtand in dem Willen Heinrichs IV., der nie die Ober: 
herrſchaft des Hauſes Habsburg, noch die Schwächung und Demüthi⸗ 
gung Frankreichs geſtattet hätte. Sein politiſches Genie zeigt ſich in 
dem von ihm Angeſichts des Kampfes, den ſein Scharfblick ahnte, or⸗ 
ganiſirten Plane. Zuvörderſt nimmt er, der ehemalige Führer der Pro⸗ 
teſtanten, keinen Anſtand, den heiligen Stuhl zu unterſtützen, und begreift 
vollkommen, daß Italien, um ſtark zu ſein, Hand in Hand mit dem 
Papſte gehen muß. Er macht der Republik Venedig Vorwürfe wegen 
ihres Streites mit Rom, und ſchreitet ein, um eine eben ſowohl für 
die religiöſen, wie für die politiſchen Intereſſen wünſchenswerthe Verſoͤhnung 
herbeizuführen. In Gemeinſchaft mit dem Papſte Clemens VIII. bewirkt er 
ſodann eine Entfremdung des Herzogs von Savoyen von dem Hauſe 
Oeſterreich, und macht aus ihm zu gleicher Zeit ſeinen Bundesgenoſſen, 
ſo wie den Vertheidiger der italieniſchen Nationalität. Durch dieſes 
Bündniß ſichert er Frankreich die Freiheit der Alpen, und im Kriegs⸗ 
falle ein herrliches Schlachtfeld für den Offenſiv- und Defenſiv⸗Kampf. 
Sein plötzlicher Tod ließ dieſen Plan in dem Augenblicke ſcheitern, wo 
er zur Ausführung kommen und der franzoͤſiſchen Monarchie eine 
Macht und einen Glanz verleihen ſollte, die ſie ſeit langer Zeit nicht 
mehr hatte. Die italieniſche Nationalität würde nothwendiger Weiſe 
ſiegreich daraus hervorgegangen ſein; mit dem Verluſte Heinrichs IV. 
verlor ſie Alles, und wurde auf eine Zeit vertagt, deren Ende blos die 
Vorſehung kennt. 

Nach dem Plane Heinrichs IV. ſollte das mailändiſche Gebiet dem 
Herzog von Savoyen verliehen werden, der den Titel eines Königs der 
Lombardei angenommen hätte; Sieilien wäre den Venetianern über 
geben worden, und das Königreich Neapel wäre an den Papſt gefallen. 
Einige wichtige Plätze hätte Toskana erhalten; ein ſöderatives Band 
ſollte die Exiſtenz dieſer verſchiedenen Staaten vereinigen und anktioniren, 
„damit“, nach dem Ausdrucke Sully's, „alle dieſe Staaten und Für: 
ſten, welche durch gemeinſame Intereſſen an einander gebunden ſind, 
dadurch an Bedeutung gewinnen, ohne daß an ihrem Beſitzſtande und 
ihren überlieferten Geſetzen etwas geändert wird.“ 

So leben trotz der Zeitunterſchiede dieſelben Gedanken fort, wenn 
ſie dauernden Intereſſen, ſo wie einer zugleich nationalen und euro⸗ 


päiſchen Politik entſprechen. 
XIV. 


Es iſt bemerkenswerth, daß der von Sully ſo richtig ausgedrückte 
Gedanke Heinrichs IV. im Jahre 1847 in dem Föͤderationsplane wie⸗ 
derkehrte, der 1848 ſcheiterte. Läßt ſich das, was dem Haupte des 
Hauſes Bourbon zu vollbringen aus Mangel an Zeit nicht vergönnt 
war, und was im Jahre 1848 aus allgemeinen Urſachen, die jetzt, 
Gott ſei Dank, nicht mehr vorhanden ſind, fehlſchlug, gegenwärtig zu 
Stande bringen? Iſt es nöthig, die Bedingungen der politiſchen Exi⸗ 
flenz Italiens umzugeſtalten? Iſt es moͤglich, Italien eine ſeiner Ge: 
ſchichte, ſeinen Sitten, ſeinen Intereſſen und ſeinen Wünſchen ange⸗ 
meſſene Organiſation zu geben? Wird dieſe feit langer Zeit vorberei⸗ 
tete und ſchon formulirte Organiſation auf Hinderniſſe ſtoßen, und 
wird fie dem Zwecke entſprechen, den Europa im Auge haben muß? 
Das ſind die Punkte, die uns noch zu erläutern übrig bleiben, um 
dieſe Auseinanderſetzung zu vollenden. 

Zuvörderſt, iſt es nöthig? Nach der von uns gegebenen Daritel: 
lung der Lage der italieniſchen Staaten können wir den Schluß ziehen, 
daß es keinen einzigen unter ihnen giebt, weder Rom noch Turin, we⸗ 
der Neapel noch Florenz, welcher nicht, je nach ſeinem Maße und aus 
verſchiedenen Gründen, je nach dem ihm eigenthümlichen Charakter, je 
nach der Rolle, die ihm höhere zwingende Rückſichten oder beſondere 
Umſtände auferlegen, und je nach dem Grade der Wichtigkeit, deren er 
ſich erfreut, und der Größe des Einfluſſes, über den er in den allge⸗ 
meinen Angelegenheiten Europas gebietet — daß es keinen einzigen 
italieniſchen Staat giebt, ſagen wir, welcher nicht die Nothwendigkeit 
empfände, die Bedingungen ſeines politiſchen Daſeins zu mobifiziren. 
Iſt dieſe Nothwendigkeit einmal anerkannt, muß man ihr dann aus 
dem Wege gehen, ſie vertagen. Iſt es nicht weiſer, ihr kühn in das 
Geſicht zu ſehen, und ihr mit jenem Vertrauen entgegen zu treten, 
welches das Gefühl einer zu erfüllenden großen Pflicht verleiht? 

Iſt es nun moglich? Iſt es gegenwärtig bei der Lage, in welcher 
ſich Italien befindet, möglich, daſelbſt einen Staatenbund herzuſtellen, 
wie in Deutſchland, und ſo eine italieniſche Macht zu gründen, die in 
Italien ein nationales Leben erweckt und dem Lande Militär⸗Occupa⸗ 
tionen und unheilvolle Revolutionen erſpart? 


* 


are 8 IE 


Der heikelſte Punkt iſt Rom in Anbetracht des gemiſchten rak⸗ 
ters der dortigen Obrigkeit, in welcher ſich geiflice ner a 
Macht vereinen. Was wird die Wirkung eines italieniſchen Bundes 
dem Papſte gegenüber ſein? Unſeres Erachtens läßt ſich dieſe Wirkung 
in folgenden kurzen Worten zuſammenfaſſen: Ein italieniſcher Bund 
wird die moraliſche Macht und das moraliſche Anſehen des Papſtthums 
erhöhen, und das zu enge Band lockern, welches den Fürſten mit dem 
Hohenprieſter verbindet, und die ganze Thätigkeit eines Volkes in der 
unbeugfamen Ausübung der geiſtlichen Gewalt einſchn ürt, auf die Ge⸗ 
e daß es einmal platzt. 

egenwärtig, wie vor elf Jahren, kann man i 

denken, als eine italieniſche Liga, deren Sri zum ya 
Haupt der Papft wäre. Der Vorrang Roms vor den andern Städten 
der Halbinſel hat ſeine Sanction durch die Zeit, durch den Ruhm 
ſo wie durch die Bewunderung und Pietät aller Völker erhalten. Der 
Vorrang des Papſtes entſpringt aus ſeinem Titel als Pontifex; er ver⸗ 
98 5 Kay W Gottes, und dieſer erhabene Charakter 
erlaubt auch den größten Königen, ſich vor ihm zu 

kein Gebieter, ſondern ein Vater! * N 

Turin, Neapel, Florenz, Mailand, Venedig haben ihre Erinnerun⸗ 
gen, ihre Bedeutung, ihre Größe, die unter ihnen gleiche Rechte und 
begründete Nebenbublerſchaften hervorrufen könnten; allein dieſe Rechte 
erbleichen vor der ewigen Stadt. Keine dieſer Hauptſtädte kann es 
als eine Demüthigung empfinden, das Haupt des Bundes in einer 
Stadt anzuerkennen, welche einſt die Hauptſtadt der Welt war. 

Indem er dieſen Zuwachs an moraliſchem Einfluß erhält und in⸗ 
dem er ſich mit einem derartigen Protektorat über ganz Italien, wel⸗ 
ches ihm die Verehrung aller Völker zuerkennt, bekleidet fieht, kann der 
Papſt, ohne dadurch herabzuſteigen, ſeine weltliche Macht vermindern 
und feine politiſche Verantwortlichkeit erleichtern. Er kann, ohne ſich 
etwas zu vergeben, eine ihm untergeordnete ernſte Controle, eine welt⸗ 
liche Verwaltung, eine bürgerliche Geſetzgebung und eine regelmäßige 
und unabhängige Magiſtratur organiſiren. Alles, was er an Vor⸗ 
rechten verliert, gewinnt er an Bedeutung. Statt ein unbewegliches 
Volk zu regieren, ſtreckt er ſeine Hand über ganz Italien aus, um 
es zu fegnen und zu lenken; er iſt das un verantwortliche und verehrte 
Haupt eines Bundes von 26,000,000 Chriſten, die, obwohl verſchie⸗ 
denen Staaten angehörend, doch ſämmtlich nach dem Mittelpunkte 
a in welchem die Thätigkeit und Größe Italiens ihren Kern 

ndet. 
XV. 


So viel über den Papſt. Fürwahr, ihm iſt eine ſchöne e be⸗ 
ſchieden. Aber auch die der e en —.— —— 
Ehrgeiz oder ihre Würde zu wünſchen übrig. Sardinien hätte dabei 
den Vortheil, daß es ſeine inneren und auswärtigen Verlegenheiten 
los würde; es würde in dem Bunde die wichtige Stellung einnehmen, 
die es in Italien und Europa genießt. Sein in Niederlagen und Sie: 
gen erprobtes Heer würde an der Spitze des Bundesheeres ſtehen; 
ſeine Staatsmänner, ſeine Intelligenzen, ſeine politiſchen Kämpfe wür⸗ 
den ihm einen Einfluß auf die öffentliche Meinung verleihen, der weit 
über die Grenzen des eigenen Landes hinausreichte und ſich auf der 
ganzen Halbinſel fühlbar machte. Der König von Neapel endlich, der 
Großherzog von Toscana ꝛc., die dazu verurtheilt find, unter öſter⸗ 
reichiſchem Schutze zu regieren, würden ihre Unabhängigkeit wiederge⸗ 
winnen und könnten wieder italieniſche Fürſten werden, ohne Revolu⸗ 
tionen zu fürchten. i 
Begreiflicher Weiſe geben wir hier keinen Conföderationsplan. Der 
im Jahre 1848 entworfene, welchem der Papſt, der König von Nea⸗ 
pel, der König von Piemont und der Großherzog von Toscana bei⸗ 
getreten waren, böte mehr als Ein erſprießliches Element. Er ruhte 
gleich dem deutſchen Bunde auf dem leicht ins Werk zu ſetzenden und 
jelbft mit verſchiedenen Regierungsformen verträglichen Prinzip: Soli⸗ 
darität ſämmtlicher Bundesſtaaten bei der Vertheidigung im Innern 
und nach außen; Unabhängigkeit eines jeden von ihnen in Ausübung 
feiner beſonderen Souverainetät. 

Die verbündeten italieniſchen Staaten ſind gleichbedeutend mit einem 
Italien, dem der Friede verliehen iſt; fie find gleichbedeutend mit einem 
Papſtihum, das gefräftigt und zur vollen Höhe feiner Miſſion empor⸗ 
gehoben iſt; ſie ſind gleichbedeutend mit einem Europa, das von einer 
wirklichen Gefahr befreit iſt, die es ernſtlich gefährden kann. Das all⸗ 
gemeine Intereſſe weiſt alſo auf die Löſung hin. 

Doch es giebt ein außerhalb Italiens, außerhalb des europäiſchen 
Intereſſes liegendes Hinderniß, nämlich die Lage Oeſterreichs in der 
Lombardei. Es iſt daher folgerichtig von der öͤſterreichiſchen Politik, 
wenn fie ſich jenem Plane widerſetzt, wie fie ſich den Reformen wider: 
ſetzt hat und wie ſie ſich Allem widerſetzen wird. 

Was iſt nun zu thun? Soll man ſich dem von Wien ausgehenden 
Veto beugen? Soll man weiter gehen? Kann eine Berufung an die 
Gewalt oder eine Berufung an die öffentliche Meinung über dieſen 
Widerſtand triumphiren und eine im allgemeinen Intereſſe gebotene Lö⸗ 
ſung herbeiführen? Es iſt das die eat Frage, welche wir zu loͤſen haben. 


Die Verträge, welche die Regierungen binden, ſind die internatio⸗ 
nalen Geſetze der Völker, und könnten nur dann unabänderlich fein, 
wenn die Welt unbeweglich wäre. 

Wenn die Verträge, welche die Sicherheit Europa's ſchützen ſollen, 
daſſelbe gefährden, fo entsprechen fie nicht mehr den Nothwendigkeiten 
oder den Bedürfniſſen, wodurch ſie veranlaßt worden ſind. Die poli⸗ 
tiſche Weisheit läßt es dann als rathſam erſcheinen, etwas Anderes an 
ihre Stelle zu ſetzen. 

Eine Macht, welche fh hinter Verträge verſchanzte, um Reformen, 


die durch die allgemeine Stimme gefordert werden, Widerſtand ent⸗ 


gegen zu ſetzen, würde ohne Zweifel das geſchriebene Recht für ſich, 
das moraliſche Recht jedoch und die allgemeine Ueberzeugung gegen 
ſich haben. 

Wenn es nun erwieſen iſt, daß die Lage der italieniſchen Staaten 
nicht nur eine Quelle des Leidens für Italien, ſondern auch eine Ur⸗ 
ſache der Beſorgniß, des Mißbehagens, vielleicht gar der Revolution 
für Europa iſt, fo wird man den Buchſtaben der Verträge vergebens 
anrufen; er könnte ja doch nicht gegen die Nothwendigkeit der Politik 
und gegen das Intereſſe der europäiſchen Ordnung aufkommen. 

Was iſt alſo zu thun? Soll man an die Gewalt appelliren? Möge 
die Fürſehung dieſes äußerſte Zufluchtsmittel von uns abwenden! Wir 
müſſen an die öffentliche Meinung appelliren. 

Wenn die wahre Lage Italiens in ganz Europa gekannt ſein wird, 
und wenn die ganze Welt die Ueberzeugung gewinnt, daß inmitten der 
aufgeklärteſten Staaten des Erdkreiſes, in dem Lande, wo die Civili⸗ 
ſation geboren wurde, ein Herd der Unruhe, der Unordnung und furcht⸗ 
barer Verwirrung vorhanden iſt, und daß aus ihm ſo leicht wieder 
ein Herd des Lichtes und einer edlen Thätigkeit werden könnte, ſo wird 
die öffentliche Meinung ibr Urtheil fällen können und ſich vielleicht als 
die friedliche Juſtiz des guten Rechts hinſtellen. 8 
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Um ſie in Stand zu er m Spruch zu fällen, haben wir 
dieſe Schrift verfaßt. 

Wir hegen keine Feindſeligkeit gegen Oeſterreich. Italien iſt der 
einzige Grund der Schwierigkeit, der ſich zwiſchen Oeſterreich und 
Frankreich erheben könnte. Wir achten ſeine Stellung in Deutſchland, 
das von uns nichts am Rbeine zu fürchten hat. Die Löſung der ita: 
lieniſchen Frage hätte den Erfolg, jeden Anlaß des Zwiſtes zwiſchen 
Frankreich und Oeſterreich zu beſeitigen. Viele gemeinſame Intereſſen 
können dieſe beiden Mächte einander näher bringen, und die Einigkeit 
der mächtigen Regierungen Europas kann gar nicht groß genug ſein, 
um in der Zukunft drohende Verwickelungen zu verhindern. Um dieſe 
dem allgemeinen Wohle ſo nöthige Uebereinſtimmung in den Anſichten 
und Beſtrebungen in ein noch engeres Band zu ſchließen, möchten wir 


gern alle gegenwärtig vorhandenen Hinderniſſe aus dem Wege räumen 


und eine der dringlichſten und wichtigſten Fragen der Gegenwart löfen. 

Regieren heißt ſo viel wie in die Zukunft blicken. (Gouverner 
c'est prévoir.) Das beſte Mittel, den Frieden zu ſichern, beſteht da⸗ 
rin, daß man den Verwickelungen, welche den Krieg herbeiführen könn⸗ 
ten zum Voraus vorbeugt. Es drohen Gefahren in Italien; wir ma⸗ 
chen auf dieſelben aufmerkſam; es ſind dort Bürgſchaften für weſent⸗ 
liche Intereſſen zu leiſten, und wir verlangen dieſe Bürgſchaften. Es 
giebt Sachen, die in der Welt nicht unterliegen können; die Sache Ita— 
liens gehört zu ihnen, weil fie weder ſelbſtſüchtig, noch exeluſiv iſt; es 
iſt die Sache der Nationalität eines lebenden Volkes, die Sache des 
europäiſchen Gleichgewichts, und vielleicht die Sache der von Frankreich 
ſtets vertheidigten Unabhängigkeit des Papſtthums. Gott würde ohne 
Zweifel einen ſchönen Theil weltlichen Ruhmes denen beſcheiden, welche 
dieſen Kampf ausföchten. Die Ruhmſucht verlockt uns nicht; wir ha⸗ 
ben des Ruhmes genug in der Geſchichte der Vergangenheit, wie in 
den Ereigniſſen unſerer Tage, ſo daß wir deſſelben wohl entrathen kön— 
nen. Wir hegen daher den ſehnlichen Wunſch, daß die Diplomatie am 
Vorabende eines Kampfes das thun möge, was fie am Tage nach ei: 
nem Siege thun würde. Möge Eurepa ſich energiſch für dieſe Sache 
der Gerechtigkeit und des Friedens vereinigen! Es muß mit uns ſein, 
weil wir ſtets mit ihm ſein werden, wenn es gilt, ſeine Ehre, ſein 
Gleichgewicht und ſeine Sicherheit zu vertheidigen. 


Paris, 3. Februar. Die Neuvermählten und die engliſche 
Thronrede ſind faſt zu gleicher Zeit hier eingetroffen. Da es etwas 
zu ſehen gab, ſo hatte ſich eine große Menge von Pariſern auf die 
Beine gemacht, um dem Einzuge des Prinzen und der Prinzeſſin Na: 
poleon beizuwohnen, aber ihre Schweigſamkeit war eben ſo groß als 
ihre Schauluſt. Der Zug ging nicht über die Boulevards, ſondern 
durch die Rue Rivoli. Nur ſehr wenige Häuſer hatten Fahnen an 
den Fenſtern. Vivats waren nirgends zu hören. — Was die Thron: 
rede betrifft, ſo waren wir gut unterrichtet, als wir meldeten, die Ko: 
nigin werde von der Achtung gegen die Verträge ſprechen. Im allge⸗ 
meinen hört man hier die Meinung ausſprechen, daß die Worte der 
Königin eine „Frankreich feindliche Neutralität“ bedeuten. Von Wich⸗ 
tigkeit iſt die Thatſache, daß die franzöfifhe Regierung ſich bemüht 
hatte, von dem engliſchen Kabinet zu erwirken, daß in der Thron: 
rede der Verträge nicht gedacht werde. Die Unterhandlungen 
dauerten ſeit dem vorigen Mittwoch. Die Anſtrengungen der franz. 
Diplomatie waren, wie man fieht, ohne den erwünſchten Erfolg. 

[Gerüchte.] Eine lithographirte Correſpondenz ſchreibt: Wir 
werden überſchwemmt von widerſprechenden Gerüchten, und das wird 
wahrſcheinlich ſo fortdauern, bis nach der Eröffnung der legislativen 
Seſſion. So erzählt man ſich hier, Victor Emanuel habe bei einer 
Anrede an die Biſchöfe mit Beſtimmtheit ausgeſprochen, die Zeit ſei 
für ihn gekommen, ſich an die Spitze der Bewegung in Italien zu 
ſtellen. Einem andern Gerüchte zufolge, das einem Briefe aus Turin 
entnommen iſt, wird Graf Cavour in einigen Tagen den Vertrag, der 
zwiſchen Oeſterreich und Sardinien wegen Auslieferung der Deſerteure 
beſteht, aufkündigen. Endlich courſirt hier eine Analyſe der Antwort 
des ſardiniſchen Miniſters auf die engliſche Note; man ſagt, die Ant⸗ 
wort ſei mit vieler Ironie abgefaßt. Wir find nicht in der Lage, auch 
nur ein einziges dieſer Gerüchte zu verbürgen; allein wir glaubten ſie 
doch nicht verſchweigen zu dürfen, da wir in einem Augenblicke leben, 
wo Gerüchte nicht minder bezeichnend ſind und eben ſo viel Werth 
haben, als offiziöſe Artikel. Wir erwähnen, um auch der andern Seite 
zu gedenken, daß einem ganz allgemein verbreiteten Gerüchte zufolge 
die Rede des Kaiſers ſehr friedlich ausfallen ſoll. 

Paris, 3. Febr. Heute, Nachmittags um drei Uhr, trafen der 
Prinz Napoleon und die Prinzeſſin Clotilde in Paris ein. Auf 
dem Eiſenbahnhofe wurden dieſelben von der ganzen offiziellen Welt 
empfangen. Der Bahnhof war feſtlich geſchmückt und der Warteſaal 
in einen herrlichen Salon umgewandelt worden. Auf dem Bahnhofe 
waren Linientruppen und Municipalgarde aufgeſtellt. Nachdem der 
Prinz ſeine junge Gemahlin den Staatswürdenträgern vorgeſtellt hatte, 
ſtiegen Ihre kaiſerlichen Hoheiten nebſt ihrem Gefolge in die für fie be— 
reitgehaltenen ſechs Gala-Wagen. In dem prinzlichen Wagen befan⸗ 
den ſich die Prinzeſſin und ihre Gouvernante, die Marquiſe von Vil⸗ 
lamarina del Campo und der Prinz Napoleon, die beiden Erſten 
auf den Rückſitzen. Der Prinz war in der Uniform eines Diviſtons⸗ 
Generals. Die Prinzeſſin Clotilde trug einen mit weißen Spitzen be— 
ſetzten himmelblauen Hut, einen mit Pelz befegten Sammet:Mantel 
und ein veilchenblaues Kleid. Sie ift keine große Schönheit, hat noch 
ganz das Ausſehen eines Kindes und blickte mit großer Schüchternheit 
auf die Menge. Sie gleicht auf auffallende Weiſe ihrem Vater. Ihre 
Haare ſind blond, und ihre Geſichtsfarbe iſt ſehr bleich; man konnte 
jedoch nicht erkennen, ob dieſes von zu großer Ermüdung oder von 
der heute herrſchenden Kälte herrührte. Von dem Bahnhofe begab ſich 
der prinzliche Zug über den Baſtillen⸗Platz und durch die Rue Ri: 
voli nach dem Louvre und den Tuilerſlen. Im Hofe des Louvre, in 
dem der Tuilerien und auf dem Carrouſel-Platze bildeten National: 
garde und kaiſerliche Garde zu Pferd und zu Fuß das Spalier. Der 
Prinz und die Prinzeſſin Napoleon kamen gegen 33 Uhr in den 


Tuilerien an, wo fie vom Kaiſer und von der Kaiſerin empfangen 


wurden. Letztere umarmte die Prinzeſſin Clotilde. Etwas nach vier 
Uhr begab ſich das junge Ehepaar nach dem Palais Royal, wo ihnen 
der Kaiſer und die Kaiſerin ſpäter einen Beſuch abſtatteten. Der 
Empfang des Prinzen und der Prinzeſſin Napoleon war ſeitens der 
Pariſer kein begeiſterter. Sie begrüßten das junge Ehepaar mit 
Ehrerbietung, aber nirgends erſcholl ein Ruf aus der überall zahlreich 
verſammelten Menge, ſelbſt nicht aus den Reihen der Natio⸗ 
nalgarde, was von Bedeutung iſt, wenn man die Umſtände näher 
ins Auge faßt, unter denen dieſe Ehe abgeſchloſſen wurde. (K. 3.) 

Der „Independance belge“ wird von hier geſchrieben: „Das 
vollſtändige Kriegsmaterial für ſechs Batterien, die für ein Corps von 


15: bis 20,000 Mann unerläßlich find, iſt nach Marſeille abgegan⸗ 
gen. Dieſe Artillerie iſt dem Vernehmen nach für das Occupations⸗ 
Heer in Rom beſtimmt, falls die dortige franzöſiſche Beſatzung vermehrt 
werden müßte. Regierungs-Agenten kaufen in der Bretagne und der 
Normandie überall Pferde auf; in voriger Woche fehlten in Argentan 
und im Departement der Orne auf den Märkten überall die Pferde 
der Züchter, da dieſelben bereits, ohne Feilſchen, verkauft worden wa⸗ 
ren. Die Pferdepreiſe fliegen in Folge dieſer Ankäufe bereits von 12: 
bis 1500 auf 16- bis 1800 Fres.“ 


Groſtbritannien. 


Die Thronrede, mit welcher die Königin Victoria am 3. Febr. 
Nachmittags die Seſſion des Parlaments eröffnete, geht uns eben 
vollſtändig zu und lautet: 

Mylords und meine Herren! 

Indem ich zur gewöhnlichen Zeit mein Parlament zuſammenrufe, gereicht 
es mir zur Freude, mich dem Gedanken hingeben zu können, daß in der inne⸗ 
ren Lage des Landes nichts irgendwelche Beſorgniſe einflößen, hingegen Vieles 
lg iſt, Befriedigung und Dankbarkeit hervorzurufen. Die Armuth und die 
Verbrechen haben im vorigen Jahre bedeutend abgenommen und überall herrſcht 
ein Geiſt der Zufriedenheit. 2 

Der Segen, welchen der Allmächtige der Tapferkeit meinen Truppen in In⸗ 
dien und dem Talente ihrer Offiziere verliehen hat, geſtattete mir, diejenigen, 
welche noch gegen mein Anſehen die Waffen erbeben, exemplariſch zu züchtigen, 
überall wo ſie meiner Armee zu widerſtehen wagten, und ich hoffe, Ihnen bald 
die vollſtändige Wiederherſtellung des Friedens in dieſem großen Reiche melden 
und meine Aufmerkſamkeit der Verbeſſerung ſeiner Lage und der Tilgung aller 
Spuren des gegenwärtigen unſeligen Kampfes zuwenden zu können. { 

Indem ich auf Ihren Rath die unmittelbare Regierung dieſes Theiles mei⸗ 
ner Staaten übernahm, glaubte ich durch eine Proklamation die Grundſätze 
kund thun zu müſſen, denen ich zu folgen beabſichtigte, ſo wie auch die Gnade, 
welche ich allen denen zu gewähren geneigt war, welche zu dem Aufſtande mit 
fortgeriſſen waren, aber ſich zugleich unterwerfen wollten. Ich habe Ihnen ein 
Exemplar dieſer Proklamation einhändigen laſſen. . 

Ich erhalte von allen auswärtigen Mächten Verſicherungen ihrer freund⸗ 
ſchaftlichen Geſinnungen. Dieſe Geſinnungen zu pflegen und zu befeſtigen, die 
Geltung der öffentlichen Verträge unverletzt zu erhalten, und ſo weit mein Ein⸗ 
fluß ſich eritreden kann, zur Erhaltung des allgemeinen Friedens beizutragen, 
das iſt das Ziel meiner beſtändigen Sorge. 

Ich habe mit den Herrſchern, welche bei dem pariſer Vertrage von 1856 
figurirten, eine Konvention zur Organiſirung der Donaufürſtenthümer abge⸗ 
ſchloſſen. Dieſe rumäniſchen Provinzen befhäftigen ſich augenblicklich mit Her⸗ 
ſtellung ihrer neuen Regierunnsform gemäß den Bedingungen jener Konvention. 

Ein Handelsvertrag, den ich mit dem Kaiſer von Rußland abgeſchloſſen habe 
und der Seni vorgelegt werden wird, iſt ein genügender Beweis für die voll⸗ 
ſtändige Herſtellung der freundſchaftlichen Beziehungen, welche bis zu der kürz⸗ 
lichen unglücklichen Unterbrechung lange Zeit zum gegenſeitigen Vortheil beider 
Staaten beſtanden hatten. 9 

Die Maßregeln, welche ich gemeinſam mit meinem Bundesgenoſſen, dem 
Kaiſer der gramaofen, an der chineſiſchen Küſte zu treffen für nöthig hielt, ha⸗ 
ben einen Vertrag zur Folge gehabt, welcher einem weiteren Blutvergießen zu⸗ 
vorkam und zu der Hoffnung auf ausgedehnteren Verkehr mit jenem ungeheu⸗ 
ren und volkreichen Lande Anlaß giebt. Ein anderer von mir mit dem Kaiſer 
von Japan abgeſchloſſener Vertrag öffnet der Handelsthätigkeit eine neue Lauf⸗ 
bahn in einem bevölkerten und ſehr civiliſirten Lande, welches bis jetzt den Frem⸗ 
den eiferſüchtiger Weiſe verſchloſſen war. Sobald die Ratifikationen dieſer Ver⸗ 
träge ausgetauſcht ſein werden, ſollen ſie Ihnen vorgelegt werden. b 

Es gereicht mir zur großen Freude, Ihnen anzukündigen, daß der Kaiſer der 
Franzoſen an der Oſtküſte Afrikas ein Syſtem der Neger⸗Auswanderung abge: 
ſchafft hat, gegen welches Syſtem, das unfehlbar trotz aller Vorſicht eine Auf⸗ 
munterung des Sklavenhandels iſt, meine Regierung fortwährend Seiner kai⸗ 
ſerlichen Majeſtät die freundſchaftlichſten Vorſtellungen, . von dem Aus⸗ 
druck der lebhafteſten Hoffnungen zu machen. Dieſer weiſe Schritt Sr. kaiſer⸗ 
lichen Regierung läßt mich hoffen, daß die in Paris ſchwebenden Unterhand⸗ 
lungen zum vollſtändigen Aufgeben des Syſtems und an deſſen Stelle zu einer 
Be Organiſation der freien Arbeit führen werde. . 

Der Zuſtand der vom Bürgerkriege zerfleiſchten mexikaniſchen Republik hat 
mich veranlaßt, die Langmuth bis aufs äußerſte zu treiben, in Betreff der Ver⸗ 
luſte und Beleidigungen, welche Engländer von Seiten der beiden ſtreitenden 
Parteien erlitten haben. Die Sachen ſind endlich ſo weit gediehen, daß ich 
mich gezwungen ſah, den Befehlshabern der Flotten in jenen Meeren Inſtruk⸗ 
tionen zu ertheilen, daß ſie eine gerechte Genugthuung fordern und im Noth⸗ 
fall mit Gewalt erlangen ſollten. 5 

Meine Herren vom Hauſe der Gemeinen! 

Ich habe angeordnet, daß Ihnen das Ru für nächſtes Jahr vor e 
werde. Es wurde mit geringer Nüdfiht auf Sparſamkeit und die Bedürfniſſe 
des Staatsdienſtes feſtgeſtellt. . g Sb : 

Die allgemeine Einführung der Dampfkraft in den Seekrieg wird eine zeit: 
weilige Vermehrung der Ausgaben behufs Reorganiſation der engliſchen Ma⸗ 
rine erforderlich machen; aber ich bin 15 „daß Sie ſich beeilen werden, 
alle Kredite zu bewilligen, welche Sie zu einer ) gelegenheit von ſo hoher Wich⸗ 
tigkeit, wie Erhaltung der Be Englands, für noͤthig erachten werden. 

Mylords, meine Herren! x 5 

Ihre Arbeiten in der vorigen Seſſion wurden nützlich auf verſchiedene Ver⸗ 

beſſerungen in der Geſetzgebung und den geſelligen Verhältniſſen hingeleitet. 
n der Vorausſetzung, daß neue derartige Maßnahmen klug und vortheilhaft 
Sr wünſchte ich, daß Ahnen unverzüglich Bills vorgelegt würden, um die 
Geſetze über Falliten und Zablungsunfähigkeit zu aſſimiliren und zu modifici⸗ 
ren, um in einer Reihe von Statuten in einer nicht klaſſificirten Form und mit 
den Abänderungen, welche die Erfahrung lehren wird, die Geſeze über Ver⸗ 
brechen und Vergehen in England und Irland zu vereinigen, um die Grund⸗ 
beſitzer in England in den Stand zu ſetzen, einen unabänderlichen Eigenthums⸗ 
und Zins.⸗Titel zu erlangen und um dieſe Titel in einfacher und ſicherer Weiſe 
hre ufmertfamteit wird auf die Geſetze gelenkt werden, welche die Ver⸗ 
tretung des Volkes im Parlamente regeln, und ich zweifle nicht, daß Sie dieſem 
ie ruhige und unparteiiſche Aufmerkſamkeit widmen 
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weten Re de Orbfe der beim Ergebniſſe der Debatte betheiligten Intereſ⸗ 


bi Ich empfehle Ihrer reiflichen Prüfung dieſe Vorſchläge, ſo wie andere zur 


$ welche Ihre Aufmerkſamkeit, je nachdem der 

See es geſtattet, gelenkt werden wird, und ich 

wünſche lebhaft, daß Ihre Berathungen der Art ſein mögen, daß ſie die Feſtig⸗ 

keit des Thrones, die Erhaltung und Verbeſſerung unſerer Inſtitutionen, das 

allgemeine Wohlſein und das Glück meines Volles ſichern. 
Belgien. 

Brüſſel, 3. Febr. Alle Nachrichten aus Paris ſtimmen darin 
überein, 19 die Frühjahrscampagne gegen Oeſterreich beſchloſſen iſt. 
Die „Independance belge“ gewöhnt ihr Publikum tagtäglich an den 
blutigen Kometenſchweif, und es iſt wahrhaft erſtaunlich, wie ſich das 
ſchlaffe Publikum mit einem Gedanken vertraut macht, den zur Stunde 
noch kein Sterblicher ganz zu überſehen vermag. Wenn jemals an 
der menſchlichen Vorſicht und Vorausſicht zu zweifeln war, ſo gewiß 
an ihrer jetzigen Berechnung, die Kriegsfurie auf Oberitalien zu be: 


ſchränken. > (D. A. 3.) 
Oeſterreich. 

3. Februar. Auch unſere Stadt wurde bereits durch die 
. die Kriegsbefürchtungen hervorgerufen, unangenehm 
berührt. Bekanntlich hat die hieſige Handelskammer an den Kaiſer ein 
Geſuch um Aufhebung der Demolirungsreverſe gerichtet, da dieſe 
Reverſe nicht nur auf das Baugewerbe ſtoͤrend einwirken, ſondern auch 
dem Aufſchwunge der Induſtrie hindernd in den Weg treten. Die 
Antwort iſt nunmehr herabgelangt, lautet jedoch abſchlägig, weil der 
Zeitpunkt für eine folde Reform nicht geeignet erſcheine und es nicht 
wünſchenswerth ſei, daß die Fortifikationsbehoͤrde jetzt in ihren Rechten 


beeinträchtigt werde. Bei mehreren boͤhmiſchen Tuchfabrikanten find 
bedeutende Beſtellungen für das Militär gemacht worden. (D. A. Z.) 

Aus Innsbruck vom 1. Febr. wird der „Allgem. Zeitung“ be⸗ 
richte: „Das neulich von Salzburg hier angekommene Bataillon 
Kaiſerjäger hat, ſicherm Vernehmen nach, Marſchbefehl nach Trient 
erhalten. Dafür wird die daſelbſt garniſonirende Abtheilung des Re⸗ 
giments Albrecht hierher verſetzt.“ 


Deutſchlan d. 


Frankfurt a. M., 4. Februar. Da der Graf Rechberg noch 
nicht von Wien zurückgekehrt, ſo fand die geſtrige Sitzung der Bun⸗ 
des⸗Verſammlung unter der Leitung des ſubſtituirten königl. preußiſchen 
Geſandten ſtatt. Dieſelbe war übrigens nur der Berathung über in⸗ 
nere Verwaltungs-Angelegenheiten gewidmet. In Betreff der Bundes⸗ 
feſtungen wurden für den früher beſchloſſenen Bau des bombenſicheren 
Kriegshoſpitals zu Landau mehrere Ausführungsmaßregeln nach den 
Anträgen der Militär⸗Kommiſſion genehmigt; ebenſo wurde die ander⸗ 
weitige Benennung einzelner Forts von Raſtatt beſchloſſen, und für 
Kanzlei⸗Bedürfniſſe der Militär⸗Kommiſſion die beantragte Summe be⸗ 
willigt. — Das Geſuch eines der früheren ſchleswig⸗holſteiniſchen Ar⸗ 
mee angehörigen höheren Offiziers um Gewährung einer Penſion hat, 
nach den beſtehenden Grundfägen, abgewieſen werden müſſen, da bei 
demſelben nicht die durch den Normativbeſchluß vom 6. April 1854 
aufgeftellten Erforderniſſe vorhanden find. — In der am Bunde feit 
1857 anhaͤngigen Beſchwerdeſache des Grafen Heinrich Bentink zu 
London gegen die großherzoglich oldenburgiſche Regierung iſt ein die 
geſchäftliche Behandlung dieſer Angelegenheit betreffender Antrag des 
Reklamanten abgelehnt worden. — Endlich iſt die jährlich ſtattfindende 
Erneuerung der Reklamations-Kommiſſion für Privat» Eingaben vor⸗ 
genommen, und bilden deren Mitglieder gegenwärtig die Vertreter 
von Baiern, Baden, Großherzogthum Heſſen, Mecklenburg und Ol⸗ 
denburg. (Pr. Ztg.) 

Das Abberufungsſchreiben für Herrn von Bismark iſt vor eini⸗ 
gen Tagen hier eingetroffen; der Abgang des Herrn von Bismark 
als preußiſcher Geſandte am deutſchen Bunde ſteht Anfang April bevor. 

Nachdem England den Stader⸗Zoll⸗Vertrag gekün⸗ 
digt, beanſtandete es vorläufig die von Hannover gemach⸗ 
ten Vorſchläge in ihrer gegenwärtigen Geſtalt. Die Unter⸗ 
handlungen werden fortgeſetzt. (H. N.) 

Stuttgart, 2. Februar. Der „Schw. M.“ bringt folgenden 
beachtenswerthen Artikel: „Daß Frankreich rüſtet, iſt ein öffent⸗ 
liches Geheimniß; daß es Oeſterreich bedroht, um dieſes, wenn auch 
vorerſt nur finanziell, zu ſchwächen, iſt eine durch Oeſterreichs Gegen⸗ 
wehr konſtatirte Thatſache; daß Deutſchland damit zugleich gefährdet 
und daß es zugleich eventuell auf die Rheingrenze abgeſehen fei, daran 
zu zweifeln wäre Blödſinn, zumal nachdem die franzöſiſche Preſſe, die 
nur reden darf, wenn und wie die Regierung will, eine Reviſion der 
Verträge natürlich findet. Und die deutſchen Regierungen geſtatten, daß 
Frankreich ſich in Deutſchland feine Remonte hole, wodurch in dem⸗ 
ſelben Grade, in welchem die Armee Frankreichs kriegsbereiter und kriegs⸗ 
tüchtiger wird, die deutſchen Streitkräfte ſich vermindern! Erwartet man 
etwa von L. Napoleon, daß er zuvor ſeine Pläne offen und ehrlich kund 
geben werde, ehe man in deutſcher Gutmüthigkeit fo unhöflich fein will, etwas 
Schlimmes zu beſorgen? Kein Vernünftiger zweifelt daran, daß mit 
Abſicht oder aus Zufall in der nächſten Stunde ſich ein Brand erheben 
kann, deſſen Ausdehnung und Erfolg jeder Vorausberechnung ſpottet, 
und da ſollte wohl Deutſchland, das ſtets zum Schlachtfelde zu werden 
pflegt, nicht die Berechtigung und nicht die Verpflichtung haben, ſeine 
volle Wehrkraft zuſammen zu halten? Es bedarf ſelbſt keiner Manife⸗ 
ſtation nach rechts oder links, wenn man blos die eigenen Kräfte ſpa⸗ 
ren und für das eigene Bedürfniß disponibel halten will. Darum ein 
Pferdeausfuhrverbot fo ſchnelhals möglich, bei ſchwerſter 
Verantwortlichkeit des deutſchen Bundes und jeder ein⸗ 
zelnen Regierung!“ 


Preuſen. 


Berlin, 6. Februar. [ Amtliches.] Se. königliche Hoheit der 

Prinz⸗Regent haben im Namen Sr. Majeftät des Königs allergnädigſt 
geruht: den Kreisgerichts-Direktor Hartmann in Cotttbus zum Ober: 
Staatsanwalt bei dem Ober-Tribunal, und den Staatsanwalt Funck 
in Memel zum Staatsanwalt bei dem Stadtgericht und dem Kreis⸗ 
Br 7 Königsberg in Pr. zu ernennen. 
, ülletin.] Da Ihre königliche Hoheit die Frau Prinzeſſin Fried 
rich Wilhelm von Preußen, Prinzeß Royal von Bei u de 
neugeborene Prinz Sich wohl befinden, ſo werden auf höchſten Befehl von 
heute ab keine Berichte mehr veröffentlicht. 

Berlin, den 5. Februar 1859, Morgens 10 Uhr. 

5 Dr. Schönlein. Dr. Wegner. Dr. Martin. 

Am Gomnaſium in Duisburg iſt der Dr. Albert Lange zum 
Oberlehrer befördert, und der Dr. Wilms, bisher am Gomna⸗ 
ſium in Burgſteinfurt, als ordentlicher Lehrer; ſo wie am Gym⸗ 
nafium zu Duisburg der Schulamts⸗Kandidat Oskar Schmidt als 
ordentlicher Lehrer; und der Kandidat des höhern Schulamts, Dr. 
Frey bei dem Gymnaſium zu Deutſch⸗Crone als ordentlicher Lehrer 
angeftellt worden. 

„Dem Ingenieur V. Daelen zu Hörde im Kreiſe Dortmund iſt unter dem 
31. Januar 1859 ein Patent auf ein hydrauliſches Centrifugal⸗Gebläſe in der 
durch Zeichnung und Beſchreibung nachgewieſenen Zuſammenſetzung und ar 
Jemand in der Benutzung bekannter Theile zu beſchränken, a Fünf re, 
von jenem Tage an gerechnet, und für den Umfang des preußiſchen Staats 
e 1 
ilitär⸗Wochenblatt.] Prinz Ludwig von Heſſen und bei Rhein 
großherzogliche Hoheit, Prinz Heinrich von Heilen und bei Rhein großherzog⸗ 
liche Hoheit, als Hauptleute à la suite des 1. Garde⸗Regts. zu Fuß angeftellt. 
Graf Otto zu Stolberg: Wernigerode als Sec.⸗Lt. à la suite des Regts. 
der Gardes du Corps, vorläufig ohne Patent, angeitellt. 1 
Pr.⸗Lt. à la suite des 35. Inf.⸗Regts., unter Belaſſung in feinem Verhältn 
als Direktions⸗Aſſiſtent und Mitglied der Gewehr⸗Reviſions⸗Kommiſſion in Söm⸗ 
merda, zum Hauptm. à la suite des Regts. befördert. Himpe II., Se.⸗Lieut. 
vom 23. Inf.⸗Regt., als Pr.⸗Lieut. mit der Armee⸗Uniform und Penſion der 
Abſchied bewilligt. Brüggemann, Gerichts⸗Aſſeſſor in Erfurt, zum Garniſon⸗ 
Auditeur in Poſen ernannt. Aulig in Sperling und Klinger in Neuhof⸗ 
Ragnit, Remonte⸗Depot⸗Adminiſtratoren, zu königl. Ober⸗Amtmännern ernannt. 
achtow, Proviantmeiſter in erg mit Benfion in den Ruheſtand ver⸗ 
etzt. Dreſſel, Intendantur⸗Sekretär, Referendar, von der kgl. Intendantur 
155 e — uber des ae 1 Schönberg, überzär⸗ 
iger Intendantur⸗Sekretär, zum etatsmäßigen, Kran iats⸗ 
zum überzähligen Intendantur⸗Sekretär ernannt. i. Scree n 

Berlin, 5. Februar. [Hofnachrichten.] Se. koͤnigl. Hoheit 

der Prinzj⸗ Regent empfingen heute den General von Manteuffel, 


von dem Buſche 


Wirkl. Geh. Rath Illaire, fo wie Se. Hoheit den Fürften von Ho⸗ 


henzollern und den Miniſter von Schleinitz, behufs Entgegennahme 
der geſchäftlichen Vorträge. Um 3 Uhr batte Se. Durchlaucht der 
Herzog von Holſtein⸗Auguſtenburg eine Privat⸗Audienz bei Sr. königl. 
Hoheit dem Regenten. Allerhöͤchſtderſelbe fuhr um 5 Uhr nach Pots⸗ 
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dam, um einer von den Oſſtzieren der dortigen Garniſon veranſtalte⸗ 
ten theatraliſchen Vorſtellung beizuwohnen. 

— Die Familientafel der Prinzen und Prinzeſſinnen des hohen 
Königshauſes findet morgen Nachmittag im Palais Sr. königl. Hoheit 
des Prinzen Albrecht ſtatt. — Se. Hoheit der Herzog von Braun⸗ 
ſchweig hat feinen Beſuch am königl. Hofe verlängert, und gedenkt erſt 
am Montag die Rückreiſe nach Braunſchweig anzutreten. (Pr. Z.) 

— Wie wir vernehmen, ſind nunmehr die nachſtehenden Beſetzungen 
diplomatiſcher Poſten erfolgt. Es ſind ernannt: Graf Pourtales 
zum Geſandten in Paris, Hr. v. Uſedom zum Bundestags-Geſand⸗ 
ten, Freih. v. Werther zum Geſandten in Wien, Hr. v. Bismarck⸗ 
Schönhauſen zum Geſandten in St. Petersburg, Prinz Löwen: 
fein zum Geſandten in München, Hr. v. Savigny zum Geſandten 
in Dresden, Graf Flemming zum Geſandten in Karlsruhe, Hr. 
v. Sydow zum Geſandten in Kaſſel, Freih. v. Richthofen zum 
Miniſter⸗Reſidenten in Hamburg, Freih. Julius v. Canitz zum Mi⸗ 
niſter⸗Reſidenten in Darmſtadt, Graf Redern zum Geſandten in 
Brüſſel, Graf v. d. Goltz zum Geſandten in Konſtantinopel, Herr 
v. Kamptz zum Geſandten in Bern, Freih. v. Werthern zum Mi⸗ 
niſter⸗Reſidenten in Athen, Freih. v. Roſenberg zum Geſchäaftsträger 
in Liſſabon. (Pr. Z.) 

— J. J. großh. Hoheiten die Prinzen Ludwig und Heinrich 
von Heſſen und bei Rhein, welche bisher Kompagnien in großh. bei: 
ſiſchen Dienſten geführt haben, und als Hauptleute à la suite des 1. 
Garde⸗Regiments zu Fuß angeſtellt worden ſind, werden nach ihrem 
Eintreffen in Potsdam beim Füſilier⸗ Bataillon des genannten Regi⸗ 
ments, und zwar bei den Kompagnien der Hauptleute Graf v. Canitz 
und von Kleiſt Dienſte thun. — Der Wirkl. Geh. Rath, Ober-Berg⸗ 
hauptmann v. Beuſt iſt heute, 75 Jahr alt, mit Tode abgegangen. 

— Der General⸗Major und Kommandeur der 2. Garde⸗Kavalle⸗ 
rie⸗Brigade, Graf v. Oriolla, welcher ſich vor einigen Tagen nach 
Ochel⸗Hermsdorf begeben hatte, iſt wieder hierher zurückgekehrt. — 
Der Oberſt und Kommandant von Minden, Ilgner, hat ſich heut 
zum Antritt dieſes Poſtens nach Minden begeben. Der Major und 
Kommandant des herzoglich anhalt⸗bernburgiſchen Bundes⸗Contingents, 
v. Bülow, iſt von Bernburg hier eingetroffen, um Sr. kgl. Hoheit 
dem Prinz⸗Regenten ein Beglückwünſchungsſchreiben JJ. HH. des 
Herzogs und der Herzogin von Anhalt-Bernburg in Bezug auf die 
Entbindung J. kgl. Hoheit der Prinzeſſin Friedrich Wilhelm zu über⸗ 
bringen. — Der k. großbritanniſche Geſandte am kgl. ſächſiſchen Hofe, 
Paget Esg., hat ſich heute an ſeinen Poſten nach Dresden begeben. 

— Bei der am geſtrigen Tage abgehaltenen Hofjagd in Kuners⸗ 

dorf wurden 1 wildes Schwein, 5 Stück Dammwildpret, 2 Rehböͤcke, 
2 Füchſe und 21 Haſen erlegt. Ihre kk. HH. der Prinz Karl, Prinz 
Albrecht und Prinz Friedrich Karl, ſo wie Se. kgl. Hoheit der Prinz 
Auguſt von Würtemberg wohnten derſelben bei. 
— Geſtern fand eine glänzende Soirée beim Oberſt⸗Truchſeß, 
Wirkl. Geh. Rath Grafen Redern, ſtatt. Dieſelbe wurde durch die 
Gegenwart mehrerer Mitglieder des koͤniglichen Hauſes, namentlich JJ. 
kk. HH. den Prinzen⸗Regenten, die Frau Prinzeſſin von Preußen, den 
Prinzen Friedrich Wilhelm, die Frau Prinzeſſin Friedrich Karl, die 
Prinzen Friedrich Alexander, Georg und Adalbert, JJ. HH. den Her: 
zog von Braunſchweig, den Fürſten und die Frau Fürſtin zu Hohen⸗ 
zollern, den Prinzen Wilhelm von Baden, JJ. DD. die Prinzeſſinnen 
von Holftein = Auguftenburg, die fürſtl. Radziwillſchen Familien, den 
Prinzen von Hohenlohe-Ingelfingen und andere fürftlihe Herrſchaften, 
beehrt. Außerdem waren in der zahlreichen Geſellſchaft die Hofſtaaten, 
die Miniſter, faſt das geſammte diplomatiſche Corps, ein großer Theil 
der Mitglieder des Herrenhauſes und mehrere Abgeordnete mit Damen 
anweſend. Nach 10 Uhr fand eine muſtkaliſche Aufführung durch den 
Pianiſten Leopold v. Meyer, den Tenoriſten Reichert und den Vislin⸗ 
Virtuoſen Strauß ſtatt. Die höchſten Herrſchaften verweilen bis gegen 
Mitternacht in der Geſellſchaft. (N. Pr. 3.) 


Telegraphiſche Depeſchen der Breslauer Zeitung. 

London, 4. Februar. Beide Häuſer, in denen die De⸗ 
batten heute kein beſonderes Intereſſe darboten, vertagten 
ſich nach kurzen Sitzungen. 

Aus Bombay wird vom 11. Januar offiziell mitgetheilt, 
daß ſich neuerdings eine große Anzahl von Rebellen unter⸗ 
worfen habe und daß die Entwaffnung einen günſtigen Fort⸗ 
gang nehme. 

Dresden, 5. Februar. Ein halbamtlicher Artikel des 
„Dresdner Journals“ dementirt die Nachricht, daß die ruſ⸗ 
ſiſchen und franzöſiſchen Agenten inſtruirt ſeien, die deutſchen 
Höfe durch Ausſtrenung von Friedensgerüchten paſſiv zu er: 
halten, mindeſtens bezüglich der Geſandten Frankreichs und 
Rußlands in Dresden. 


Paris, 5. Februar, Abends. Nach Schluß der Börſe 


dauerte die Hauſſe⸗Bewegung fort, in der Vorausſetzung, daß 


die Rede des Kaiſers, wie Gerüchte ununterbrochen behaup⸗ 
ten, friedlich ſein werde. Die Rente ſtieg bis auf 68, 35 
und wurde gegen Abend zu 68, 40 gehandelt. 

Paris, 6. Februar, Nachmittags, Auf den Boulevards 
begann die Rente zu 68, 90, ſtieg auf 69, 40 und wurde 
um 2 Uhr zu 69 gemacht. Staatsbahn 572, Lombardiſche 
Eiſenbahn 540. Es fand ein lebhafter Umfag ſtatt. Man 
glaubt noch immer an eine friedliche Rede des Kaiſers. 

Wien, 6. Febr., Mittags. Im heutigen Privatverkehr 
fand ein ſtarker Umſatz ſtatt. Eredit⸗Aktien waren bis 216 
in die Höhe gegangen, wurden aber ſchließlich zu 213, 30 
gehandelt. Staatsbahn wurde zu 232, 50, Nordbahn zu 
169 gemacht. 

Bukareſt, 5. Februar, Abends. Heute wurde hier der 
Fürft der Moldau, Conza, auch zum Fürſten der Wallachei 
gewählt. 

Paris, 5. Februar, Nachmittags 3 Uhr. Die Spekulant 

der Fee ede Nee des Kallers unentthloflen Dei 929 Gewinn. Reg. 
liſirungen begann die 3proz. zu 67, hob ſich auf 67, 10 und wich auf 66, 90, 
Als man aber verſicherte, die Rede des Kaiſers werde friedlich lauten, ſtieg die 


Rente auf 67 und ſchloß ſehr feſt zur Notiz. 
Schluß⸗Courſe: pCt. Rente 67, 85. 4 pCt. Rente 96, —. _3pCt. 
er —, IpCt. Spanier —. Silber⸗An —: Oeſterreich. Staats⸗ 
enbahn-Attien 550. Kredit⸗mobilier⸗Aktien 772. Lombardiſche Eiſenbahn⸗ 
Aktien 505. Franz Jofeph 502. - 
London, 5. Februar, Nachmittag 2 Uhr. Der giftige Wechſelcours auf 
Wien war 10 Fl. 70 Kr., auf Hamburg 13 Mt. 6 Sc. 


Conſols 91 A Iproz. Spanier ne Meritaner 19% nomin. Sarbinier i 


78. öproz. Ruſſen 112%, 4 proz. 97 
Der erſchienene Vaffausweiß ergebt einen Astenumlauf von 20,999,690 
Pfd. und einen Metallvorrath von 19,294,122 Pfd. St. 
5. Februar, Mittags 12 Uhr 45 Min. Börfe matt. Neue 
Looſe 97, —. 
Bank: Aktien 


proz. Metalliques 77, 20. 4 proz. Metalliques 70, 20. 
920, —. Nordbahn 166, 80. 1854% Losſe 108, —, National Anlehen 79, —. 
Staats-Eiſenbahn⸗Aktien⸗Certifitate 222, —. Ktredit⸗Altien 207, 80. London 
104, — Hamburg 78, 70. Paris 41, 50. Gold 104, —. Silber —, —. 


ſſen 99 


Redakteur und Verleger: C. Zäſchmar in Breslau. 


— 


— 284 
d 121, —. Lombardiſche Eiſenbahn 88, —. Neue Lomb. Eiſen⸗ 


n 97, —. r 
Wien, 5. Februar, Abends 7 Uhr. Die heutige Abendbörfe zeigte eine 
ſteigende Tendenz. Kredit⸗Aktien begannen zu 207, Franz.⸗Oeſterr. Staats⸗ 
eiſenbahn⸗Aktien zu 224, und Nordbahn zu 168, und ſchloſſen zu 212, 20, 
231, 30 und 169, 10. 
Frankfurt a. M., 5. Februar, Nachmittags 2 Uhr 30 Min. In Folge 
niedrigerer pariſer und wiener Notirungen wiederum flau bei bedeutendem 


eſchaͤfte. 
Schluß⸗Courſe: eee 145%. Wiener Wechſel 111%. 
Darmſt. Bank⸗Aktien 216. armſtädter Zettelbank 222. Sproz. Metalliques 
70%. 41 proz. Metalliques 62%. 1854er Looſe 100%. Oeſterreichiſches Na⸗ 
tional⸗Anleben 72%. Oeſterr.⸗Franz. Staats⸗Eiſenb. Aktien 248%. Oeſterreich. 
Bank⸗Antheile 1006, Oeſterr. Kredit⸗Aktien 22944. Oeſterreich. Eliſabet⸗Bahn 
17644. Rhein⸗Nahe⸗Bahn 56%. Mainz⸗Ludwigshafen Litt. A. —. Mainz⸗ 
Ludwigshafen Litt. C. —. 5 

sch rei 5. Februar, Nachmittags 2½ Uhr. Börſe ſehr flau und 
ehr ſtille. 

Schluß⸗Courſe: Oeſterreich.⸗Franzöſ. Staats⸗Eiſenbahn⸗Aktien —. 
National⸗Anleibe 74. Oeſterr. Credit⸗Aktien 98. Vereins⸗Bank 97%. 
Norddeutſche Bank 82%. Wien —, —. 

Hamburg, 4. Februar. [Getreidemarkt.] Weizen loco feſt, aber 
ſtille, ab auswärts geſchäftslos. Roggen loco und ab auswärts unverändert. 
Del pro Mai 28%, pro Oktober 27%. Kaffee ſehr feſt, zu geſtrigen Umſätzen 
. Tauſend Sack hinzugekommen. Zink 1000 Centner loco März zu 14 

ekauft. 
3 Liverpool, 5. Februar. [Baumwolle.] 6000 Ballen Umſatz. — 
Preiſe gegen geſtern unverändert. 

Telegraphiſche Nachrichten. 

Turin, 5. Februar. Der Finanzminiſter hat in der Kammer eine Vor⸗ 
lage, eine Anleihe von 50 Millionen Fr. betreffend, eingebracht. In den Mo⸗ 


tiven heißt es: die außerordentlichen Rüſtungen Oeſterreichs, die Konzentrirung 


ſeiner Truppen in der Lombardei, die Beſetzung der Dörfer an der piemonteſi⸗ 
ſchen Grenze zeugen von wenig friedlicher Stimmung. Oeſterreich habe die öf⸗ 
fentliche Meinung aufgeregt. Die Regierung hat die Pflicht, für die Sicherheit 
des Landes zu ſorgen. Es giebt im Volfsleben Augenblicke, wo Opfer zur 
Pflicht und zur unabweislichen Nothwendigkeit werden. Das Miniſterium ver⸗ 
traut dem Patriotismus der Kammer, daß ſie die nötbigen Mittel zur Verthei⸗ 
digung des Landes bewillige, um die Ehre, die Freiheit und die nationale Un⸗ 
abhängigkeit zu beſchützen. . 

Bukareſt, 3. Februar, Abends. Heute hat die Eröffnung der Deputirten⸗ 
Verſammlung unter muſterhafter Haltung der zahlreich anweſenden Bevölkerung 
ſtattgefunden. Nach fünfjtündiger Diskuſſion wurden einſtimmig die Prinzipien 
für Annullirung der ungeſetzlichen Wahlen feſtgeſtellt. Die Kommiſſionen für 
die Wahlprüfungen werden morgen gewählt werden. 


O. C. Turin, 5. Februar. Das „Eco delle Alpi“ glaubt an die von der 
„Independance belge“ gebrachte Nachricht, daß der hieſige Geſandte Latour 


d Auvergne durch den General Niel erſetzt werden wird. 
0, O. Ancona, 30. Januar. 3 
als 100 der Carbonariſekte angehörige verhaftete Individuen. 
O. C. Neapel, 30. Januar. Zu 


den. Alle Gerüchte von hier zu Lande entdeckten Komplotten und Bomben⸗ 
depots erweiſen ſich als grundlos. Ä 

Bukareſt, 5. Februar. Die Landesverſammlung iſt heute zur Wahl des 
Hoſpodars geſchritten. Vierundſechszig Deputirte waren anweſend, den Metro⸗ 
politen und die drei Biſchöfe mit eingerechnet. Von dieſen Anweſenden wurde 
einſtimmig der Hoſpodar der Moldau, Alexander Ivan Couſa zum Hoſpodaren 
der Wallachei gewählt. 


Berlin, 5. Februar. Der lange andauernden Stagnation iſt beute wie⸗ 
der eine vollſtändige Panique gefolgt. Die pariſer und wiener Notirungen 
verrathen die ungünſtigſte Auffaſſung der engliſchen Thronrede, und die neueren 
politiſchen Nachrichten haben in der Vorſtellung der Börſe jeden Zweifel an 
der Wahrſcheinlichteit des Krieges beſeitigt. Obſchon der Verkaufsandrang zu⸗ 
nächſt die öſterreichiſchen Papiere Bel, o erſtreckte ſich derſelbe doch gegen den 
Schluß der Börfe auf ſämmtliche Effekten faſt ohne Ausnahme. Namentlich 


wurden alle Papiere, im welchen die Spekulation mehr oder weniger engagirt ] x 


iſt, beim Mangel jedweder Kaufluſt ſchließlich um Procente gegen die geſtrigen 

ourſe herabgeſetzt. Geld war an der Börſe disponibel, Disconten geſuchter, 
doch wurde ſelbſt für gutes Papir 3% bewilligt, was für auserleſene Wechſel 
eine etwa um % niedrigere Discontrate nicht ausſchließt. 

Von Wien wurden öſterr. Creditaktien Anfangs 209, gegen 1 Uhr 207, 80 
gemeldet. Hier eröffnete man ſofort 2% unter dem geſtrigen Schlußcours mit 
100%, wich auf 99%, hob ſich bald wieder um eine Kleinigkeit, ſchloß aber 
98%, Der Umſatz war übrigens ſehr beträchtlich, jede Courserniedrigung 
ſpannte das Intereſſe der een 9 von neuem, und die bedeutenden Prä⸗ 
miengeſchäfte in den mannigfachſten Normirungen von Cours und Prämien be⸗ 
weiſen für die Belebtheit des Verkehrs. Wir führen u. A. Abſchlüſſe an zu 
104 oder 4, 10344 oder 3½, 104 oder 3. Auch zu niedrigen Courſen mit 
ſehr hohen Prämien (wir erwähnen beiſpielsweis ein Geſchäft zu 101 oder 
10 = 89 —1½ Rüdprämie) fanden Abſchlüſſe, doch wie es ſcheint nur für 
längere Friſten ſtatt. In den übrigen Crediteffekten fehlte indeß jede Belebt⸗ 
heit; die meiſten gingen der Parole, die von den öſterreichiſchen ausging, fol: 
gend, zurück, ohne daß der Umſatz von Bedeutung war. So wichen Deſſauer 
um 1% auf 45%, Disc.⸗Comm.⸗Antheile um 2 % auf 99%, Darmſtädter 
um 4% auf 83%, Genfer um 14% auf 52%. Leipziger blieben 1% billi⸗ 
ger mit 68 offerirt, ebenſo Meininger mit 78, ſchleſiſche Bank % (81%). 

Notenbank⸗Aktien kamen kaum in Verkehr, die Herabſetzung des Coursſtan⸗ 
des trat bei mehreren verjelben eigentlich mehr nominell, als in Folge ſtärkeren, 
Angebots ein. Weimariſche und Braunſchweiger gingen um 1% zurück 
Geraer um 4% auf 31; preußiſche Bank wurde 2% billiger mit 37 gehan⸗ 
delt. Behauptet blieben Königsberger mit 84, Hannoverſche mit 95, für 
beide as Nehmer. Die übrigen behielten ihre Courſe faſt ausſchließlich als 
Briefcourſe. „EN i 

Von den Eiſenbahn⸗Aktien eröffneten öſterreichiſche Staatsbahn gleich 
bei Eröffnung 3 Thaler unter dem geſtrigen Schlußcourſe mit 144, behaupteten 
ſich dann lange Zeit ziemlich feſt auf 143, wichen aber beſonders gegen den 
Schluß und hielten ſich zuletzt nur auf 142. Die Verkäufer waren bei dieſem Pa: 
pier übrigens weniger dringend, als bei den Oeſterr. Kreditaktien. Prämien⸗ 
geſchäfte ſeltener; wir notiren ein einziges mit 145 oder 3. Leichte Eiſenbahn⸗ 
Aktien hielten ſich, wie ſchon bemerkt, wenigſtens für einige Zeit in regerem Ver⸗ 
kehr, der Schluß war aber auch für fie matter, und das Angebot überwiegend. 
Wittenberger gingen um 144% bis 40, Nordbahn eben jo bis 55% zurück. 


Für Maſtrichter blieb Ar niedriger zu 30 Frage, auch Mecklenburger waren 
e 


verhältnißmäßig noch feſt, wenigſtens behauptete ſich der nur 24 niedrigere 
Cours von 49%. Nahebahn fand mit 56 einen Käufer, Tarnowitzer blieben 


anz 
(Bank: u. Hdl.⸗ Ztg.) 


Seit 18 Monaten zählt man hier mehr 


Ebren der neuvermählten königlichen 
Hoheiten werden in Foggia, Caſerta und Neapel je drei große Hoffeſte ſtattfin⸗ 


Aktien: Ruhrorter 112 Br. incl. Div. Mühlbeim. Dampf⸗Schlepp⸗ 101% 
Br. incl. Div. Bergwerks⸗Aktien: Minerva 50% Br. Hörder Hütten⸗Verein 
103 Br. incl. Div. Gas-Altien: Continental⸗(Deſſau) 90 Br. 

Der Umſatz war ziemlich bedeutend, aber durch allſeitiges Drängen zum 
Verkauf erfuhren die Bank⸗ und Credit⸗Aktien einen weſentlichen Rückgang im 
Courſe und ſchloſſen flau. — Neuſtädter Hütten⸗Aktien wurden 2% billiger, 
a 56%, umgeſetzt. — Deſſauer Gas⸗Aktien blieben 2% niedriger offerirt. — 
Von Ritterſchaftl. Bank⸗Aktien iſt eine Kleinigkeit à 96% verkauft worden, 
während größere Poſten dazu zu haben waren. 


Berliner Börse vom 5. Februar 1859. 


Fonds- und Geld-Course. Br. 2 
Freiw. Staats-Anleibe 4% 100% B. N.-Schl. Zweb..| — u 2 — 
Stoats-Anl. von 1880 4% 100% 4 5 bz. Nordb. Fr.-W.) 2% 4 56% a 55% ba. 
dito 185 4% 100% 4 „ ba dito Prior. ..| 4% 0% G. 
dito 1853) 4 94% h. Oberschles. A..| 13 3½ 1254, b. 
5 en 10075 a 10 Urs dito B. | 13 37 ZZ 
ito 5 i a ½ bs. dito C. 13 3 125% ba. 
dito 185614 100 % & % br. dito Prior. A. .| — 4 yo 1. 
dito 1857 4% 00% a Y, ba dito Prior. B. — 3% 70 B. 
Staats-Schuld-Sch. . 3½ 4% ba. dito Prior. D.“ — / 
Präm.-Anl. von 1855 3% 11 bz. dito Prior. E. — 3½ 75% B. 
Berliner Stadt-Obl.. 4½ 100% 6. dito Prior. F. .| — “a 93 be. 
Kur. u. Neumärk. 3% 86 bz. Oppeln-Tarnow.| — | 4 40 E. 
dito dito 4 194 6. Prinz-W St.-V.)| 1% 4 62 B. 
Pommersche 3% bz. dito Prior, I. | — 5 100 B 
Sn dito 5 ., . 93% k. dito Prior IL.| — | 5 |- — — 
‚» |] Posensche .... —.— dito Prior. III. — 5 903, B 
2 E 3780 ½ B Khein ische 64 9865 0 
dito neue 4 89% B dito (St.) Pr. — 1 — 
Schlesische. . 34/854, G. ito Prior —141——— 
[Kur- u. Neumärk-| 4 8% 6. dito v. St. gar| — 36 —— — 
Pommersche 54 Rhein-Nahe-B. — | 4 |56 ba. 
S !Posensche .... 492% B Ruhrert-Crefeld.| 4%, 131,187 B 
2 Preussische | 4 |93%, dz ito Prior. I z — 4 — — 
& | Westf. u. Rhein. | 405 ©. dito Prior IL.| — | 4 |— 
3 Sächsische... 44 . dito Prior. III — 4½ 9% ba 
(Schlesische. . 493 bz. Russ, Staatb( — || —_ —_ 
Friedrichsd'’or ... . | - 1006 bz. Starg.-Posener .[5% 3½ 8 B. 
Louisd'oeoͤr ig G6. dito Prior — - — 
Goldkronen 1. 8 6. ‚ie Prior. II. — 4½ — III. E. 988½ ba 
Thürin r 
Ausländische Fonds. ito Prior. las 2 8. 
Oesterr. Metall... . 5 72% ba. u. B. dito III. Em..| — 140 99 bz. 
dito 54er Pr.-Anl. | 4 10 6. dito IV. Em. | — 4½% 0 ½ b 
dito Nat-Anleihe | 5 |7514,75,74%, be. u. B.] Wilhelms-Bakn .| — 50 ba. u. B 
Russ.-engl. Anleihe. | 5 110% B. dito Prior. — [4 
dito 5. Anleihe 5 104 B. dito III. Em. Ah — — 
do. poln. Sch.-Obl. 485 ½ B dito Prior. St.“ — 44,784, 6. 
poln. Pfandbriefe. . 4 di dite 
ito III Kw. 4 0 G 
Poln. Obl. a 500 FL - 88% B 
BR ER 220 5 Preuss. und ausl. Bank-Aotien. 
Kurhess. 40 Thlr.. . 42 B Div. Z 
Baden 35 FTI. — 131 B 1857 F. 
— Berl, K.-Verein) 8 4123 6 
Aotien-Course. Berl. Hand.-Ges.| 5% 4 |80%, B 
Div. Z. Berl. W.-Cred. G. — 5 |92% etw. bg. u. B 
1857 F. Braunschw. Bank.) 6%½ 4 102% etw. ba. 
Aach.-Düsseld. | 3½ 3½ 79 ½ etw. bz. Bremer „ 4 [100 
Aach.-Mastricht.— 4 30% & 30 bz, u. G. Coburg Crdtb.A.| 4 478 f. 
Amst.-Rotterd. | 4 | 4 |70% 4 69% bz Darmst Zettel-B. 4 | 4 8% G. iD, 
Berg,-Märkische | 3½ 4 75½ br. Darmst.(abgest.)| 5 84 ½ a 834% bz. 


dito Prior — | 5 11024, G to Berechtg.| — 7 — — 
dito II. Em. — | 5 102½ 6. Dess. Creditb. A. — 4 46½ 46 ba u B. iD 
dito III. Em,| — 3½75½ ba. Dise.-Cm.-Anth. | 5 4 100% 4 95% ba. 
Berlin-Anhalter, , 9 | 4 /1054, B Geuf.Creditb.-A.) 5% 4 56% à 55%bz. iD 
dito Prior. — 93 C. Gerner Bank ..|5 481 etw. ba. 
Berlin-Hamburg| 6 | 4 1032, 4 ½ ba Harb. Nrd. Bank 31 4 81 ½ etw. bz. 
dito Prior. 141 — 6. „ Ver. 4 |4 |97% B. i. 
dito IL Em..| — 4% — Hannov 3 5 4 95 ba. u. G. i. D 
Berl.-Pted.-Mgd. 9 4/25 B Leipza. — 468 u. 0 
dito Prior. AB. — | 4 00% B. Luxembg, Bank 4 477% B 
dito Lit. C. . . — 4½%9½ 0. Magd. Priv.-B. .| 34 | 4 83 ½ etw. ba. u. B. 
dito Lit. 5. 7 98, bz Mein.Creditb.-A.| 63 | 4 78 B. 
Berlin-Stettiner 9 4 |103 Minerva-Bgw.A.| — 5 50% B 
dito Prior. — |44|— — Sr. II. 84 bz. Oesterr Ordtb.A.) 5 ⁴ 5 Noch, 4 981% b. 
Breslau-Freib. 5 57 ½ B Pos Prov.-Bank| — [4 81 B. 
dito neueste | — | 4——-— Preuss. B.-Auth.| 855 1 137 ba 
Köln-Mindener .| 9 |31,|133 ba. Preuss. Hand.-@G.| 0 — —— 
dito Prior. — 44 101 6 Schl. Bank-Ver. 54 4 81½ B 
dito II. Em..| — | 3 102% E. Thüringer Bank 4%| 4 71 
dito II. Em. — | 4 8d h. Weimar. Bank .| 6 ½ 4 03 B 
dito III. Em.| — 484 b2. 
dito IV: Em. — 4 [54% 6. 
Düsseld.-Elberf.| — | 4 |— — — 
D 8 5 143 N 142 bz. Wechsel-Courze. 
to Prior. — | 3 264 B. Amst st ou» 
Ludw.-Bexbach.| 10 | 4 148 k. te m 1127 br 
Magd.-Halberst | 13 | 4 102 etw. bz. u. B. Hamburg. b. S. 1814 ba 
Magd.-Wittenb. 65 4 140% 4 40 ba. E 21.0181 % bz 
Mainz-Ladw. A. 8 | 4 924 B. London ...... 3 M.\6. 20% ba 
dito dito C. 55 89 Paris 5 79% 8 
Mecklenburger 0 214% 4 % ba. u. B. Wien österr. Währ. 2 M. 68 7 bz. 
Münster-Hanım.| 4 | 49 5. dito 20 FL-Fuss 2 N. 944% 12. 
Jeisse-Brieger .| 34| 4 — Augsburg.. 2 M. 56. 22 G. 
Neust.-Weissb. .| — 5 — — Leipzig Is 1.05 6 
Niederschles. . .| 4 93 bz. . 2 M. 0% @. 
do. Fr. Ser. I. II. — 492% B Frankfurt a. M. 2 M. 86. 24 6 
do. Pr. Ser. III — 4 — Peters urg ZW. 102% bz, 
do. Pr. Ser. IV. — |5 — — Bremen T. 10% b 


Oeſterreichiſche 500 Fl. Anleihe von 1834. 
. 224. Serienziehung am 1. Februar 1859. 
140 Serien. Nr. 2. 6. 27. 31. 39. 44. 49, 51. 52, 61. 70. 82. 130. 
181. 197. 207. 258. 285. 309. 327. 334. 340. 359. 380. 385. 399. 432. 437. 
145. 459. 509. 550. 572. 612. 630. 663. 688. 693, 694, 696. 703, 743, 746. 
754. 767. 768. 771. 785. 796. 834. 850. 866. 897, 926, 935. 967. 990. 995. 
1005. 1046, 1060. 1086. 1087. 1099, 1103. 1111. 1142, 1177. 1180, 1186 
1199. 1241, 1290, 1318. 1369. 1408. 1416. 1451, . 1462, ; 
1520, 1532, 1542, 1612, 1613. 1614. 1641, 1663, . 1745, 
1769. 1803. 1831. 1834. 1812. 1858, 1865. 1929. . 1949. 
1977, 1980. 1998. 2037. 2045. 2 64. 2098. 2099. „2155. 
2202. 2203, 2211. 2228. 2230. 2238. 2246. 2272. 2276. 2299. 23 
2381. 2400. 2406. 2430. 2435. 2437, 2468. 2474. 2481. 2489. 
Prämien⸗Ziehung am 2. Mai 1859. 


Thlr. Gld., 8 156156 — 
u. Br, 
pril⸗Mai 


bruar und are 19.— 


nahe Termine feſter, jpäter * re en 
‚N ne feſter, Jpätere ruhiger. — Spiritus loco 
Thlr. höher, Termine nach anfänglicher Flaue etwas beſſer. 

Stettin, 5. 


alter gelber pr. 85pfd. 66 Thlr. bezahlt, 8/85 pfd. gelbe 


77pfo. pr, Früb ahr 444—44½ Thlr. bey, pr. Mai⸗Juni 45 Thlr. Br. 
Juni⸗Juli 45% Tölr. bez. u. Gb pr Juli⸗Auguſt 48 % Thlr. ei 
Gerſte und Hafer 
Erbſen, loco kleine Koch⸗ 68 Thlr. bez. 


Heutiger Landmarkt. 
Gerte 33-35 Tilk. Hafer 30-39 Ahle. Grbfen 20 


Theater- Repertoire. 
Februar. 30. Vorſtellung des 1. Abonnements von 70 Vor⸗ 


Montag, den 7. 


480 Br. ind. Div. Rütchverſicherungs⸗Aktien: er — — in w. ſtellungen. 1) „Pianella.“ Komiſche Operette in 1 

Kolniſche 96 Br. incl. Div. Allgemeine Eiſenbahn⸗ und Lebensverſich. 100 Br.] von F. v. Fot 2) „Die Verlobung bei der 1 b ue 
— — Hagelverſicherungs⸗Attien: Berliner 80 Br. incl. Divid. Kölniſche Operette in 1 Akt von Michel Carré und Leon Battu. Muſik von J. Offen: 
98 Gl. incl. Div. Magdeburger 50 Br. incl. Div. Ceres — — incl. Div. bach. 3) „Seine Dritte, oder: Amerika und Spandau.“ Schwank 
Fa 0 act r Berliner Land: und Waſſer⸗ 280 Br, incl. Div. Agrippina mit Geſang in 1 Akt von Emil Pohl. Mufit von A. Conradi. 4) „Die 
23% Gl. incl, Div. Niederrheiniſche zu Weſel — — incl. Div. Lebens: Figeunerin, oder: Ein Volksfeſt in Spanien.“ Komiſches Ballet in 
Verſicherungs⸗Aktien: Berliniſche 450 incl. Div. Concordia (in Köln)] 1 Akt und 3 Tableaux, arrangirt und in Scene geſetzt vom Balletmeiſter 


101% Gl. incl. Div. Magdeburger 100 Br. incl. Div. Dampfſchifffahrts⸗ 
Druck 


Hrn. Pohl. Muſik von A. Herrmann. 
von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


